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Peſſach, unſer Freiheitsfeſt. 


Auf dem immergrünen Lebensbaume des Judenthumes, der 
moſaiſchen Lehre, prangt unter anderen herrlichen Blüthen, Eine, 
die nie welit und nimmer zu duften aufhört, die ſtets aufwärts 
ſtrebt und immer roſig angehaucht Mm — die opti miſtiſche 
Weltanſchauung. 


Schon die bibliſche Schöpfungsgeſchich te iſt von ihr durch- 
tränkt: nach jeder Entſtehungsperiode alah der Herr, daß es 
gut war“. Ader auch die Entwickelungsgeſchichte des jüdiſchen 
Volkes felt die heilige Schrift immerfort als zweckentſprechend 
dar; ja ſelbſt die vierhundertdreißigjährige Sklaverei unferer 
Ahnen in Exypten bezeichnet fie als göttliche Fügung zum 
Zwecke der Gotterkenntnis; gleichſam als Vorſpiel, Expoſition 
und thränenreiche Verwickelung zur folgerichtigen Herbeiführung 


der großen Schlußſcene: der Erlöſung, Offenbarung und Ge- 
ſetzgebung. 


Aus allen bibliſchen Geſetzen und Satzungen, den philan- 
thropiſchen ſowohl, als den theoſophiſchen, leuchtet die optimi- 
ſtiſch 'teleologiſche Weltanſchauung pell hervor; fie durchzieht alle 
altteſtameutariſchen Prophetenvorträge und Pfalmendichtungen; 
ſie iſt das Endreſunat aller dibliſchen Reflectionen und die 
Quinteſſeuz ihrer Weisheitsſprüche: jo zwar, daß felbit die 
Flüche Moſes in Segenſprüche ausklingen und die Strafreden 
der Propheten mit Tröſtungen und Verheißungen ſchließen. 


Kein Wunder! Sind doch Philanthropie und Optimismus 
ebenfo Zwillingbrüder, wie Peſimiemus und Miſanthropie. 
Nur im unerſchütterlichen Glauben an dem ewig Guten und 
ewig Zweckdienlichen, wurzelt auch der Glaube an der Menſch— 
heit und die Liebe für dieſelbe, deren Wahlſpruch „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ kein moderner Begriff, ſondern ur- 
alte moſaiſche Elhk iſt. 


Die Bibel nennt den Mitbürger nie anders als „Bru- 
der“; fe perhorescirt jeden Unterſchied unter den Menſchen; 


fie betrachtet die Freiheit als das höchſte Gut und unterordnet 
dem Freiheitsfeſte ale anderen nationalen, ſocialen und telt- 
giöſen Feiertage. 


Fünf Fefe im Jahre ſtiftete die moſaiſche Geſetzgebung: 
das Freiheitsfeſt, das Feſt der Geſetzgebung, den Tag der Erin- 
nerung , den Verſöhnungstag und das Feſt der Einheimſung. 
Nur das Freiheitsſeſt iſt ihr allein gewiedmet; allen anderen 
Feflmotiven aber ift auch die Erinnerung an den Auszug aus 
Egypten beigegeben; und mit Recht: denn ohne Freiheit keine 
echte und rechte Freudigkeit und ohne Unabhängigkeit keine 
heitere Feſtſtimmung! 


Die Freiheit wird von der heiligen Schrift fo hochgehal- 
ten, daß ſie nicht nur bei den meiſten Geboten die alte Schmach 
der Sklaverei als Warnung in Erinnerung bringt, ſondern auch 
das Freiheitsfeſt, mit großem Nachdrucke, für ewige Zeiten pro- 
klamirt, ja mit ſolchen markigen Worten, wie fie fie nur noch bei 
der Einheitslehre gebraucht: „Und das foll dir ein Mal auf 
„deiner Hand und eine Täto wirung zwiſchen deinen Au- 
„gen fein, daß mit mächtiger Hand uns der Herr aus Egypten 
„herausgezogen hal“. 


Der unſerem Stamme zur zweiten Natur gewordene Op- 
timismus hat denſelben bis zum heutigen Tage nicht nur erhal- 
ten, ſondern auch aufrechterhalten. Das Volk mit dem bieg- 
famen Rückgrat, aber [teifen Nacken; welches trotz. 
tauſendjähriger Niederhaltung, Nichts von feiner Menſchenwürde 
eingebüßt hat: es überdauerte alle Verfolgungen in der Ber- 
gangenheit und wird auch die der Gegenwart und Zukunft über- 
dauern, Kraft der ihm innewohnenden, in ihm 
nicht zu ertödtenden teleologiſch-optimiſtiſchen 
Weltanſchauung. Wer überzeugt iſt, daß Alles zwe ckent— 
ſprechend, weiſe eingerichtet und nur gut ift, daß alles Leid 
und ſogar der natürliche Tod ſehr gut iſt, verzagt nie! Mit 
un ſerem Vertrauen in der ewigen Gerechtigkeit der Weltordnung, 
überlebten wir unfere erſten Peiniger und Kindermörder in 
Egypten, überdauerten das römiſche Reich, welches uns das Ba- 
terland raubte, überlebten die Inquiſiſion, die uns Scheiter— 
haufen anzündete und überdauerten ſogar in der Gegenwart die 
Herrſchaft des Vaters des Antiſemitismus, der dieſes Kind ſeiner 
Polink zwar verleugnet, aber nicht mehr ungeboren machen 
kaun, und den die Nemeſis erft dieſer Tage mit einer tief ſchmerz— 
lichen Demüttigung Seitens feiner eigenen Nation ſtrafte. Wir 
werden auch den Wahnſinn unjerer Zeit, den Antiſemitismus, 
überleben, denn wir glauben an der Menſchheit und in dieſem 
Zeichen werden wir fiegen ! 


Mit dieſem ſtarken und ſtärkenden Glauben im Herzen 
mögen unſere Glaubensgenoſſen hoffnungsfreudig ins heranna- 
bende Peſſachfeſt eintreten und mit dem bewährten echtjüdiſchen 
Optimismus den alten Jubelruf anſtimmen: „Jetzt noch ge- 
knechtet — über's Jahr Kinder der Freiheit!“ 

M. S. G. 
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Giu Wort zur Zeit. 


Lemberg den 30. Mär; 1895. 


Wie wir vernehmen, ſoll die Sanction des neuen 
Statutes der hieſigen ier. Cultusgemeinde herabgelangt 
ſein. Da wir dieſes Statut nicht kennen und im Allgemeinen 
nicht wiſſen, in wiefern es beffer oder ſchlimmer als das 
alte bis nun beſtehende ift, fo enthalten wir uns dermalen 
jeder Kritik mit dem Vorbehalte dieſes [päter zu thun, wenn 
wir dasſelbe kennen gelernt haben werden. Nun it zu ere 
warten, daß der Cultus -Vorſtand auf Grund dieſes neuen 
Statuts die Neuwahlen ausſchreiben wird. Bevor alfo noch 
eine Wahlaction von irgend welcher Seite in Anregung ge- 
bracht iſt, erlauben wir uns im Intereſſe der guten Sache, 
im Jutereſſe des Friedens und im Jatereſſe des Judenthums 
insdeſondere ein ernſtes Wort über die Wablaction, welche in 
nächſter Zeit hoffentlich in Anregung gebracht werden wird, 
zu ſplechen. 

Wir Juden, welcher religiöſen Schattirung auch wir an- 
gehören, kämpfen und kämpfen fortwährend für das liberale 
Syſtem, für die Freiheit der Jaſtuutionen, für die Frei- 
heit des Wortes und des Gewiſſens, weil wir die Ueber- 
zeugung haben, daß nur dort, wo Wahre Freiheit herrſcht, 
unfere Menſchenrechte anerkaunt werden, fih das Judenthum 
zu entwickeln und zur Bluüthe zu gelangen vermag; im 
Gegentheil in jenen Ländern, wo noch Abſolutis mus hercſcht, 
wo die Freiheit nicht einmal in den Windeln liegt, da iſt 
der Zuſtand der Juden ein gar zu trauriger. Als charakte- 
riſtiſch können wir das Sprichwort anführen. „Jedes Land 
hat ſeine Juden, wie es ſolche verdient“. Wir brauchen da 
keine Beiſpiele zur Bekräftigung dieſer Behauptung anzu- 
führen. Der Hinweis auf den Zuſtand der Juden in Franf- 
reich, England und im ©egenjag der unſerer Glaubens- 
genoſſen in Rußland und in den Ländern des Otients liefert 
den beſten und ſprechendſten Commentar. 


Weun nun bekanntermaßen erwieſen iſt, 
denthum ohne Freiheit in der weiteſten 
Wortes, wie der Menſch ohne Luft, wie der Fiſch ohne 
Wafer nicht leben kann, jo erfolgt cofequenter Weiſe die 
heikigſte Pflicht für uns Juden in erſter Reihe diefe Frei- 
heit in unſerer eigenen Mitte, in unſeren eigenen Ein- 
richtungen wie unſeren Augapfel zu pflegen und zu 
wahren. 

Anknüpfend an obige Betrachtungen müſſen wir uns 
den Inſtztutionen der ist. Cultusgemeinde Lemberg, die die 
erſte, größte und reichſte alfo tonangebend im ganzen Lande 
Galizien iſt, zuwenden, um zu prüfen, in wiefern die Frei- 
heit des Wortes, die Freiheit der Wahlen daſelbſt gewahrt 
wurde. Leider müſſen wir uns geſtehen, daß die bisher fatt- 
gefundenen Wahlen in die berſchiedenen Verwaltungskörper 
zer hieſigen Cultusgemeinde an ſich das Gepräge der Freiheit 
keineswegs fragen, es wurde dabei viel gegen die Bedeutung 


daß das Ju- 
Bedeutung dieſes 


dieſes ſchönen Wortes geſündigt. Die Wahlen wurden von 
den leitenden Männern zu ſtark beeinflußt, weshalb viele 
ausgezeichnete Männer, welche wohl die Befähigung und 


den Willen hatten der Gemeinde zu dienen, ihre Theil nahme 
berſagen mußten. 

Wir wollen den Vorhang nicht aufrollen, um die früher 
begangenen Sünden in ihrer nackten Wahrheit zu zeigen und 
nach Gebühr zu geißeln. Die Zeit und unfere Lage iſt Dda- 
zu nicht angethan, um vor aller Welt die ſchmutzige Wäſche 
zu waſchen. Wir wollen Lieber einen Schleier über die Ber- 
gangenheit fallen, aber wir müſſen verlangen, daß es nun 
bei uns anders werde, daß jede Wahlcorruption von nun 
aufhöre, daß die Freiheit in dieſer Richtung aufs Pünktlichſte 
gewahrt werde. 

Sr. Majeſtät unſer allergnädigſte Kaiſer hat die hieſige 


jsraelitiſche Cultusgemeinde ausgezeichnet, indem Er ihren 
Präſidenten in den Adelſtand erhob. Ohne die Berdienfte, 
die ſich der Geadelte erworben hat, nur im geringſten zu 
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ſchmälern, müſſen wir in dieſem Gradenockte unferes Kaiſers 
gleichſam eine Erhebung der Gemeinde ſehen und daher auch 
im Sinne des Sprichwortes „la noblesse oblige“ von 
den geadelten und noch nicht geadelten Häuptern zu verlangen, 
wie es edlen Männern wohlgeziemt, edel auch in ihren Hand- 
lungen und Kundgebungen vorzugehen und appelliren deshalb 
auch an das Gemeindehaupt, daß es nicht zugeben wird und 
auch darüber ſtrengſtens wachen, daß die einſtigen Wahl- 
mandöber wie anno dazumal, wodurch fih nur unerquickliche 
Gemeindeverhältniſſe herausgebildet haben, ſich nicht wiederholen 
werden. 


Lemberg hat im Laufe der letzten Zeit den Kampf, 
welcher eint die Gemeinde in zwei fih ſchroff gegenüber- 
ſtehende Lager, in Fort und Rückſchritt ſpaltete, überwunden. 
Die beiden Partheien kämpfen nicht mehr mit einander, die 
Gegenſätze haben fih ausgeglichen und friedliches Beifammen- 
leben von Fortſchtitt und Conſervatismus charakteriſirt in 
der Gegenwart die Cultusgemeinde Lembergs. Ein ſolcher 
Zuſtand in einer Großgemeinde köante bei einer ſeinet Auf— 
gabe gewachſenen Repräſentanz, vom Volkswillen getragen und 
durch freie Wahl ohne MPreffion und Corruption aus der 
MWahlurae hervorgegangen, Großartiges leiſten und die Ge- 
meinde zu elner allen im Lande muſtergiltigen geſtalten. 
Die Zeit iſt für die Umgeſtaltung der Verhältniſſe der 
lemberger Cultusgemeinde eine ſebr günſtige. Ein neues Ge⸗ 
meindeſtatut tritt ins Leben Die allgemeine Strömung gee 
gen die Juden bat uns einander näher gerückt und es ift da- 
her die heiligſte Pflicht aller intelligenten und edeldenkenden 
Gemeindeglieder dieſen Zeitpunkt zu benützen, um die alten 
Uebel und Wunden in der Gemeinde zu heilen. 


Um aber dieſes Ziel erreichen zu können, müſſen alle 
perſönlichen Aſpirationen in den Hintergrund treten, muß der 
alte Grundfag aufgegeben werden, wonach ſich gewöhnlich die 
amtirenden Repräſentanten durch ein Shug- und Trutzbünd- 
nis den gegenſeitigen Beſitzſtand ſicherten. Dieſes Syſtem 
muß ein für allemal beſeitigt und aus der Welt geſchafft 
werden; jeder, der als würdig und nützlich befunden werden 
wird, das Ehrenamt eines Cultus rathes zu bekleiden, den wird 
gewiß die Wählerſchaft nicht übergehen. 


Es it alfo in erſter Reihe die Pflicht der gegenwär- 
tigen Gultusrepräfeniang ſich jeder Beeinflußung der Wahl- 
action zu enthalten, damit die Wählerſchaft in der Lage ſei frei 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu wählen. In zweiter 
Reihe i es Pflicht der einflußreichen und intelligenten Mit- 
glieder bei Zeiten dieſe Wahlaction in die Hände zu nehmen, 
damit einmal eine Repräſentanz zu Stande komme, welche aus 
deren Vertrauen herborgeganger, im Stande fein wird, geſtützt 


auf den Volkewillen, die arg bernachläßigten ®emeındeinfli- 
tutionen wieder neu zu beleben. Probus 
Lueger — Ahlwardt. 


An Stelle obiger Aufſchrift könnten wir ebenſo gut die 
Aufſchrift „die Antiſemiten in Oeſterreich und in Deutſchland“ 
ſetzen. Wir ziehen aber die Aufſchrift Lueger — Ahlwardi“ 
aus dem Grunde bor, weil in dieſen beiden Namen die 
Beſtrebungen dieſer Bewegung, an deren Spitze eben dieſe 
Männer ſtehen, bei uns und in Deuifhland voll und ganz zum 
Ausdrucke kommen. 


Beide find aus einem Holz geſchnitten. Beide haben es 
ſich zur Aufgabe geſtellt die Moral und das Rechtlichkeitsgefühl 
zu untergraben. Beide ſtreifen hart an der Grenze, wo das 
Gute, Edle und Ideale im Menſchen aufhört und das Thie- 
riſche, Rohe und Gemeine anfängt. Beide endlich haben es 
Dank ihrer nackten und unverhüllten Taktik ſo weit gebracht, 
daß fie ſchon lange aufgehört haben der Schrecken für die 
Juden zu fein, dafür aber den Regierungen und dem flaat- 
lichen Principe nie geahnte, doch fehe leicht begreifliche Schwie- 
rigkeiten unaufhörlich bereiten. 
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Wenn wir Juden ſchadenfroh wären, könnten wir über 
die Folgen, die diefe Schmach des Jahrhunderts nach fih zog, 
eine Genugthuung empfinden. Doch wir find es nicht und 
verhüllen mit jedem Menſchenfreund trauernd unfer Antlitz und 
bedauern tief, daß es ſowelt kommen mußte. 

Es gab eine Zeit, und manche wollen behaupten, daß 
fie noch zetzt anhält, wo die Regierungen hüben und drüben 
dem wüſten Treiben der Antiſemiten nicht nur nicht entgegen- 
traten, ſondern auch durch ihre Paſſivität, ja manchmal durch 
offene Begünſtigung, Vorſchub leiſteten. Die Folgen tiefer un» 
begreiflichen und unberzeihlichen Kurzſichtigkeit bleiben nicht 
lange aus. Die breiten Maſſen haben den Keim, den die 
Antiſemiten mit vollen Händen ausgeſtreut haben, in ſich voll 
und ganz aufgenommen und mit innigem Verſtändniſſe die 
glückverheißenden Theorien ins Praktiſche überſetzt. Daraus re- 
ſultirte die Vergiftung und Verſeuchung des öffentlichen Lebens, 
ein Chaos, in dem ſich Niemand mehr auskennt. 

Die ſchwachen Bande, die dieſe zügelloſe Schaar zum 
Scheine noch an die Religion knüpften und ſich in ihrer 
euphemiſtiſchen Benennung als chriſtlich- ſociale Partei 
kennzeichnet, ſind ſchon längſt geriſſen. Die Autorität der 
Biſchöͤfe wird gegen den niederen Klerus, der zum großen 
Theile in dem unentwirrbaren Netze dieſer Partei liegt, 
ausgeſpielt. So weit hat es diefe Partei in ihrem deſttueti⸗ 
ven Wirken gebracht, daß hochgeſtellte Würdenträger der Kire 
aus vielen eiviliſirten Ländern endlich die Gefahr, die der 
Kirche droht, einſahen und nach Rom pilgern, um die farf 
erſchütterte Autorität der Kirche wieder heirzuſtellen. Sie 
geben ſich dem Wahne hin, daß ein Machtſpruch des Papſtes 
der fluchwürdigen Bewegung ein donnerndes „Halt“ gebieten 
wird. Oo nun eine Kundgebung ſeitens des Weiſen auf dem 
Stühle Petris erfolgt, oder nicht, iſt unferer Meinung nach 
ganz gleichgilig. Uns läßt das ganz kalt; wir kennen dieſe 
ungezügelte, jede Ehrfurcht und Gehorſam verweigernde Ge» 
ſellſchaft genau, als daß wir von einer Kundgebung ſelbſt aus 
dem dazu berufenſten Munde irgend welche Beſſerung und 
Einficht zu erwarten berechtigt wären. 

Es iſt übrigens auch nicht Sache der Kirche 
gierung Handlangerdienſte zu leiſten. 


der Ra- 


Ja, man kann es nicht oft genug wiederholen, daß es 
Pflicht der Regierung, einzig und allein der Re- 
gierung, war und iñ energiſch einzugreifen. Wohin 
ſoll es mit der öffentlichen Moral, mit 
der Achtung dor dem Geſetze kommen, 
wenn hunderttauſende dollberechtigte (!) 
— allerdings nur auf dem Papier — 


Staatsbürger, die ihren Pflichten mit hin, 


gebungs voller, aufopfernder Treue nach- 
kommen, in einer unqualificirdaren Weiſe 
ganz offen in ihrer Ehre und körper- 
licher Integrität bedroht werden! 


Die Regierung, als oderſter Wächter der Verfaſſung und 
der Staatsgrundgeſetze. hat die Pflicht darüber zu wachen, 
daß dieſe Geſetze o Ausnahme ausgeführt wer- 
den und nicht für beflimmte Klaſſen der Bevölkerung nur 
dem Scheine nach exiſtiten. 

Man komme uns nicht mit dem nichtigen und nicht 
ſagenden Vorwand, daß die Regierung zwar bon den beſten 
Abfichten beſeelt if, doch mit jo manchen widerwärtigen Fae- 
toren zu rechnen hat. Dort, wo der feſte unbeugſame Wille 
vorhanden iſt, dort wird auch die Abſicht erreicht. Von den 
vielen Beispielen, die unſere Anſicht erbärtern, brauchen wir 
nur auf Ungaru hinzuweiſen. Wie dort die antiſemitiſche 
Bewegung mit kräftiger Hand niedergedrückt wurde zum Heile 
des Landes und der Bevölkerung, wird noch Vielen in lebhafter 
und dankbarer Erinnerung fein, 

Da alfo und nirgends wo anders muß der Hebel ange- 
fegt werden. Ein Apel an andere Factoren, mögen fie noch 
fo einflußreich fein, zeigt von einer in ihren Con ſequenzen un- 
abſehbaren Schwäche, die Niemanden, am wenigften aber den 
breiten Schichten der Bevölkerung imponiren kann. 
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Die Regierung muß die Initiative ergreifen. Thut fie es 
nicht um unſeretwegen, die wir doch auch den vollen An- 
ſpruch darauf hätten, ſo thue ſie es des Staates wegen, 
deffen Grundpfeiler Rube und Ordnung düͤrch das rüde Frei- 
ben der Antisemiten ſtark ins Schwanken gerathen, Je länger 
gezögert wird, deſto ſchwerer und unausführlicher wird dieſe 
Aufgabe fein. Es gehört ſchon jept dazu eines Herkules, um 
dieſen Augiasſtall zu reinigen. Mr. 


Die Rede des Abgeordneten Dr. Emil 
Byk in Sache der Steuerreform vom 
11. Marz l. J. 


Wir haben in unserer letzten Nummer versprochen, 
obige Rede unseres geehrten Vereinspräsidenten, welche von 
den Tagesblättern nur im Auszug gebracht und so sehr 
belobt wurde, in Extenso zu bringen. Wir erfüllen nur 
dieses Versprechen um so freudiger, als die Lekture der- 
selben unseren Lesern während der Feiertagsmusse gewiss 
einen Hochgenuss bieten wird Diese Rede betrifft zwar 
kein speciell jüdisches Interesse, ist aber im Sinne der jüdi- 
schen Moral und biblischen Gesetzgebung gehalten welche 
den kleinen Mann zu entlasten und aufzuhelfen und 
dagegen das Einkommen zu besteuern gebietet. Auch der 
warme Ton, mit welchem Redner die Angriffe auf unser 
engeres Vaterland zurückweist, muss das Herz jedes Gali- 
zianers, als welche wir uns alle fühlen, erfreuen und wofür 
wir unserem Herrn Vereinspräsidenten unser volles Lob 
und unsern Dank nochmals aussprechen 

Hohes Haus! Wer nach einer langwierigen und gründ- 
lichen Debatte, wie ich ungefähr, als der zwanzigste Redner 
zum Worte kommt, aer ist an und für sich in keiner sehr 
beneidenswerten Lage und hat keine sehr dankenswerte 
Aufgabe, denn es versteht sieh von selbst, dass die bishe- 
rigen Reduer aus dem Kreise der Abgeordneten, und am 
Samstag ist auch der Herr Finanzminister dazu gekommen, 
die grossen Gesichtspuukte, die leitenden Gedanken hervor- 
gehoben haben, nnd dass da eigentlich nur die Nachlese 
übrigbleibt, die Thätigkeit des Kärrners, allerdings mit dem 
Unterschiede, dass nicht lauter Könige in dieser Debatte 
gebaut haben. (Heiterkeit.) 

Wenn zwar die Bedeutung der Steuerreform schon 
hinlänglich betont wurde, so sei es mir doch gestattet, mit 
einigen Worten an die Schlussworte Seiner Excellenz des 
Herrn Finanzministers anzuknüpfen, dass es sich nämlich 
bei dieser Reform thatsächlich um die Abstattung einer 
Schuld, einer Ehrenschuld des verfassungsmässigen Oester- 
reich an die österreichische Bevölkerung handelt (Sehr 
richtig!), denn wohin Sie Ihre Blicke lenken, auf allen 
Gebieten hat der verfassungsmässige Staat unendlich vieles 
gethan. Von der Verwaltung will ich nicht reden, die bis 
zur Laudes- und Reichsvertretung autonom aufgebaut ist, 
ebenso nicht von den öffentlichen Einrichtungen, von dem: 
Verkehrswesen, dem ausgezeichneten Schulwesen, der so- 
cialen und Wohlfahrtsgesetzgebung u. s w, selbst im Ju- 
stizwesen diesem Aschenbrödl der Österreichischen Verwal- 
tung, ist ja durch die Geschwornenyerichte das Voik:el»ment 
eingeführt worden und stehen wir so recht unmittelbar vor 
der Civilprocessordnung Nur das Capitel der Personalsteuern 
war das Noli me tangere, da ist nichts geschehen. Wir 
stehen im Vormärz, wir haben höchstens die Vertrauens- 
männer, ich weiss aber nicht. warum sie so heissen, denn 
es vetraut Ihnen niemand und sie vertrauen auch nicht, sie 
haben gar nichts dareiuzureden. (Heiterkeit) 

Nun kommt die Steuerreform. welche im grossen und 
ganzen drei Gesichtspunkten zu entsprechen hat. Sie hat 
das Steuersystem der wirtschaftlichen Entwicklun: dər 
Dinge anzupassen, sie hat das Volkselement bei dem Steuer- 
bemessungsgeschäfte einzuführen, und sie hat nothwendige 
Rücksicht zu nehmen auf die autonomen Verwaltungen und 
die finanziellun Bedürfnisse derselben 

Ich will gleich in meiner Einleitung gestehen, dass in 
Bezug auf die beiden ersten Bedingungen diese Gesetzesvorlage 
befriedigen kann, und befriedigen soll, dass dıes aber bezüglich 
des letzten Punk es nicht der Fall ist Ich habe freilich zu meiner 
Verwunderung von einem demokratischen Abgeordn-ten der 
Stadt Wien, wohlgemerkt der Stadt Wien, welche in dieser 
Beziehung weitgehende Desilerien hat, ich sage von einem 
demokratischen Abgeordneten der Stadt Wien, einen Zwi- 
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schenruf gehört: Ja, was gehen uns hier die Zuschläge und 
die autonomen Bedürfnisse an? Ich pin nun der Ansicht 
und freue mich, dass derselben auch viele andere Redner 
Ausdruck gegeben haben, namentlich Redner ausser den 
beiden, die aus unserem Club gesprochen haben, und zu 
welcher sich auch seine Excellenz, der Herr Finanzminister 
in seiner samstätigen Rede bekannt hat: Wenn man von 
einer Zuschlagswirtschaft spricht, so verwirrt sich überhaupt 
das Bild. Was ist Zuschlag und was ist die Grundlage ? 
Rechtlich ist die Staatssteuer die Gruadlage und soll es 
sein, und der Zuschlag ist das, was tür die autonomen Be- 
dürfnisse verlangt wird. Wenn man aber die Sache rech 
nungsmässig ansieht, wie es auch im Berichte betont wird, 
und findet, dass der Zuschlag über 100, ja 200, 400 und 
in einzelndn Gemeinden 1000 Procent ausmacht, so muss 
man sich fragen, was ist die Grundlage und was ist der 
Zuschlag ? Eigentlich soll der Zuschlag das Kleinere und 
die Grundlage die Hauptsache sein Die Zuschläge in 
Oesterreich haben aber bereits die Rolle, dass sie das Plus 
sind. (S0 ist es!) 

In diesem Zusammenhang der Dinge kaun es niemand 
in Abıede stellen — besonders wenn man an die Zwecke 
der autonomen Verbände denkt und findet, dass die Zwecke 
ja eleichwärtige mit den Staatszwacken sind — dass die 
Staatsverwaltung auch für die autonomen Bedürfnisse zu 
sorgen hat 


Dies wird eines der Leitmotive meiner Rede sein, und 
ich wer de darauf noch zurückommen In der kinleitung 
will ich nur sagen, dass di» ganze Steuerreform die weite- 
sten Kreise der Bevölkerung unendlich interessirt hat, und 
dies soll niemand Wunder nehmen, denn sie schneidet tief 
in die Verhältnisse een. Es hat sich damit Gross und Klein 
in Oesterreich beschäftigt, die Handelskammern, Gemeinde- 
vertretungen, Gewerbevereine, einzelne Corporationen, Fi- 
nanzinstitute u. s. f. und stossweise lagen die Petitionen dem 
Ausschusse als Ergebnis dieser Berathungen vor. 

Ich muss nur dankbar anerkennen, dass der Ausschuss 
die Sache mit Gründhebkeit geprüft und die Vorlage mit 
grosser Arbeitsintensität erledigt hat. Dem Ausschusse 
wurde der Dauk bis nun blos von der Regierungsbank aus 
gesprochen Ich halte mich für verpflichtet, dem Ob- 
manne, dem Generalrefereuten und den Specialreferenten, 
darunter gewiss nicht in letzter Linie demjenigen derselben, 
der unser Landsmann ist und der auch.im Ausschusse mit 
Recht ein gewisses Votum gehabt bat, den Dank auszu- 
sprechen. 

Die. Vorlagen haben bezüglich der Erwerhsteuer die 
eioschneidendsten Aenderunzen erfahren, und ich werde 
mit einigen Bemerkungen darüber beginnen. Bis Samstag 
wurde nieht recht von dem ersten Punkte der Erwerbsteuer, 
von dem Contingent, gesproehen. Erst der verehrte Herr 
Abgeordnete der Prager Handelskammer hat dies etwas 
gründlicher besprochen und ist auf den Gedanken zurück- 
gekommen, der im Ausschusse selbst anfangs gewisse Be- 
denken hervorgerufen hat, ob nämlich ein Contingent an 
sich zu acceptiren ist und ob nicht die Befürchtung vor- 
liegt, was auen theoretisch eingewendet wird, dass eine 
eontingentirte Steuer gewissermassen zum Rückgrat des 
Steuersystems wırd. Wer die Steuervorlagen prüft, wırd zu 
der Erkenntniss kommen, dass der Eckstein unserer Per- 
sonalbesteuerung dıe Personaleinkommensteuer sein wird, 
und dass die Erwerbsteuer erst in zweiter Linie steht. 
Allein, wenn der geehrte Herr Vertreter der Prager Handels- 
kammer m einem Athemzuge über die Steuerschraube, über 
die ungeheuer wachsende Bedrückung durch die staatlichen 
Steuerorgane klagt und gegen das Contingent Front macht, 
so ist mir das nicht ganz klar. Denn wir haben gehört 
und es ist dies im Motivenberichte enthalten und auch in 
der Rede des Herrn Finanzministers hat es durebgeklungen, 
das ein Correlat für die autonome Besteuerung uad für die 
Volkselemente eben das Contingent ist und das ist ja sehr 
leicht begreiflich, weil sonst die einzelnen Bezirke zu einer 
In Miouendo-Lieitation kommen würden und man die An- 
forderungen des Staates und die Interessen anderer Steuer- 
gattungen gewiss nieht hintansetzen darf. (Sehr richtig!) 
Wer daher die Einführung der Volkselemente in die Steuer- 
'bemessung will, muss in diesem Zusammenhange auch die 
Coutingente acceptiren. 


Ein zweiter Gedanke der Erwerbsteuer, mit dem 
man sich viel beschäftigt hat, ist die Frage des Tarifes. 
Der verebrte erste Herr Contra-Redner in der Generaldebatte 
von unseren benachbarten Bänken hat diesem Tarıfe eine 
Thräne nachgeweint und hat uns bei diesem Capitel und 
bei den folgenden über die Steuergesellschaften den Vorwur 
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gemacht, dass das so ein Gegenstand der Verhandlungen, 
des Verschleierns war und dass wir da auf dem Wege des 
Compromisses für anderweitige Entschädigungen dazu ge- 
kommen sind, den Tarif falleı zu lassen. 

Ich habe nun als Mitglied des Steuerausschusses und 
des Subeomite für dıe Erwerbsteuer gerade an diesen Ar- 
beiten theilgenommen, wenn auch leider nicht bis zum 
Schlusse, und muss das entschieden zurückweisen. Das hat 
sich nicht so verhalten; wir sind zur Erkenntniss und zur 
vollen Ueberzeugung gelangt, dass der Tarif unhaltbar ist. 
Der Tarif ist ein complieirtes Werk mit ungefähr 2000 Po- 
sitionen. Meine Herren ! Wer die Mitwirkung der autonomen 
Volkselemente, der Bürger, wünscht und sie urtheilen lassen 
will nach dem freien Beweise und ihnen das Gesetz mit 
den 2000 Tarifposten in die Hand gibt, verbunden uud 
complicirt mit den Vorschriften über die einzelnen Merkmale 
— darüber waren nämlich wieder verschiedene Paragraphen— 
die für sie bindend wären, der thut nieht gut daran. Der 
Unterschied zwischen der Iustruction, von welcher der Herr 
Finanzminister sprach, und dem Tarif ist ein grosser; eine 
Instruction kann hinweisen auf gewisse Merkmale, wie auf 
die Maschinen, die Anzahl der Hilfsarbeiter, den äusseren 
Aufwand u. s w, aber sie ist nieut bindend. 

Nach der Vorlage wären alle diese Merkmale für die 
Commission bindend gewesen; aber etwas so Complieirtes 
einem aus dem Volke einem Gewerbetreibeuden in die 
Hand zu geben, das hiesse seinen Einfluss abschwächen; 
denn es ist ja bekannt, dass in jeder Corporation gerade 
diejenigen, welche durch sachliches Wissen oder Gesetzes- 
kenntuiss hervorragen, auch eine hervorragendere Stellung 
einnehmen und grösseren Eiafluss ausüben müssen. 


Der Steuerbeamte also, der Steuerinspector, den wir 
beseitigen, wäre redivivus und hätte vielleieht unter einem 
anderen Namen, vielleicht unter dem des Steuerreferenten 
bei der Commission das Schwergewicht, er hätte die Ent- 
scheidung gegenüber den Bürgerelementen und Kleinge- 
werbetreibenden, die sich in diesem cemplieirten Tarife in 
den einzelnen gesetzlichen Vorschriften nieht ausgekannt 
hätten. - 

Es schien uns das überhaupt ein Widerspruch, denn 


das wäre — um aus meiner juristischen Fachthätigkeit zu 
sprechen — dasselbe, als wenn man den Geschwornen die 
Beweisiheorie aufhalten wollte; es wäre gerade so, 


wenn man der frei gewählten Commission, welche das Recht 
hat, nach Beweiswürdigung zu entscheiden, den Tarif in 
aie Hand gibt mit gesetzlich zwingendem Beweise. 

Wir wären leicht dazu gekommen, dass man, wie man 
{rüber jemand verurtheilen konnte infolge des Zusammen- 
treffens von Verdachtsgründen, nun jemand besteuert hätte 
aus dem Zusammentreffen von Umständen (Heiterkeit.) Ich 
will nicht auf Einzelnheiten des abgethanen Tarifes zurück- 
kommen. Es waren da die Zahl der Lehrlinge und Hilfs- 
arbeiter angeführt, so dass aus jedem solchen Hilfsarbeiter 
eine höhere Besteuerung resultirt hätte Wır kounten damit 
leicht dahin kommen, dass sich jemand dreimal besonnen 
hätte, ob er ein solches Inventar aufzunchmen hätte, wenn 
er nicht dazu gezwungen wäre, denn jeder einzelne Hilfs- 
arbeiter und Lehrling würde eine höhere Besteuerung 
bedeuten. 

Im grossem und ganzen waren es also sachliche Grün- 
de und kein Compromiss, die uns dazu geführt haben, den 
Tarıf fallen zu lassen. 

Nun komme ich zu dem ersten Contra-Redner, dem 
Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl, Er hat gesagt: Ja, bei 
den Steuergommissionen, bei den Steuergesellschaften habt 
ibr wieder ein solches Gompromiss geschlossen. 


Auch da muss ich bemerken, dass diese Vorlage 
über die Erwerbsteuer die erste war, welche meri- 
torisch im Ausschusse behandelt wurde und dass von 


der Art der Weiterentwieklung der Thätigkeit des Steuer- 
ausschusses keine Rede war. Auch da waren es rein sach- 
liche Gründe, welche für uns massgebend waren, 

Vor allem scheint es mir doch in dieser Beziehung 
unerklärlich, warum der Steuerausschuss in Hinsicht auf 
die Steuercommission einen Schritt zurückgemacht hat. 
Die Regierungsvorlage hat die Zusammensetzung der 
Commission so vorgeschlagen, dass zwei Drittel aus 
gewählten und ein Drittel aus vom Staate ernannten 
Mitgliedern zu bestehen hätte, allerdings dass ein Drittel 
direct, ein Drittel von der Handelskammer gewählt und 
ein Drittel vom Staate ernannt werde, aber in toto sollen 
zwei Drittel durch Wahl hinsinkommen. 


Esist eine seltsame Abnegation eines parlamentarischen 
Ausschusses, dass man anstatt zwei Drittel Gewählter nur 
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i i älfte wählen will, wie es der Ausschuss jetzt 
e e Hälfte aber, nämlich die Hälfte und 
den Vorsitzenden ernennen lässt. Ich erwarte, dass 
die Herren vom permanenten Steuerausschusse, dem ie! 
nicbt mehr angehöre, namentlieh aber der Herr Referent 
uns die Motive dafür nicht schuldig bleiben werden. 


Nun hat aber der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl 
über die Steuergesellschaften einiges gesagt und diese als 
solche Machination. als ein solches Uebereinkommen und 
Pactiren bezeichnet, 


Das ist aber nicht so. Es ist wohl wahr, in der 
Regierungsvorlage waren einheitliche Steuerbezirke projeetirt 
und nun werden Steuergesellschalten vorgeschlagen. Die 
Gründe dafür sind folgende. Der Herr Berichterstatter hat 
es im Einleitungswort# gekennzeichnet und dabei betont: es 
handelt sich bier vor allem um grössere Nachlässe für die 
Minderbesteuerten als die wirtschaftlich Schwächeren Ieh 
gestehe aber, dass diese auch ohne Steuergesellschaften 
sich nätten construiren lassen. Wir wollten dagegen den 
einzelnen gewerbetreibenden Classen auch eine möglichst 
intime Kenutnis ihrer Erwerbsverhältnisse seitens der 
Commiss on entgegengestellten, wir wollen, dass die Com- 
mission aus fachlich und wirtschaftlich thunlichst gleichen 
oder ähnlichen Elementen bestehen sollte, 


Nehmen Sie den Fall, Sie hätten eine oder zwei 
Fabriken in einem Bezirk mit der Masse der Kleingewerbe- 
treibenden zusammengezogen, so bätten die Kleingewerbe- 
treibenden den Bedingungen der Grossproduction gewiss 
kein grosses Verständniss entgegengebracht. denn die Klein- 
gewerbetreibenden halten die Grossproducenten a priori für 
Krösusse oder Rothschilde, und auch der Grossgewerbetrei- 
bende hat leider nicht immer ein volles Herz für die Lage 
der Kleingewerbetreibenden. Was dieses Zusammenspannen 
mit der directen Anweisung an die Kleinen: „holt euch 
die Ausgleichung“, betrifft, so stehen wir ja alle auf dem 
Standpunkte der Ausgleichung und der Schonung der 
schwächeren Elemente. Allein wir sind der Meinung, dass 
das durch den Staat, die Gesetzgebung. die Verwaltung 
geschehen solle, und dass das nicht den Betbeiligten mit 
der Anweisung gegeben werden sollte: „Holt euch euer 
Recht selbst“. (Sehr richtig!) Das wäre Selbsthilfe, die ein 
Rechtsstaat perhorreseirt, das wären Riehter in eigener 


Sache, wenn nach der ursprünglich von der Regierung 
vorgeschlagenen Steuerbezirkszusammensetzung die Klein- 
gewerbetreibenden die Majorırät erlangen und ihnen die 
wenigen Grösseren ausgeliefert würden 

Für die Kleingewerbetreibenden eines gegebenen 


Steuerbezirkes würde es einen recht namhaften Abschlag 
an der eigenen Steuer bedeuten, wenn sie dem einzelnen 
oder den mehreren Grossgewerbetreibenden ıhres Bezirkes 
einen namhaften Mehrbeirag an Steuer zumessen würden — 
das Losungswort dazu hätten sie aus der Zeitströmung und 
aus dem Motto des Motivenberichtes, welches auf Aus- 
gleichung lautet. 


Einen solchen Anreiz soll und darf die Gesetzgebung 
nicht geben. 

Das sind in aller Offenheit und Ehrlichkeit die Gründe, 
die mieh damals als Mitglied des Steuerausschusses 
bestimmt haben, ohne Rücksicht auf die Popularität, für 
diese Steuergesellschaften zu stimmen. 


Dagegen muss ich es als unser Verdienst betonen, dass 
bei der Erwerbsteuer die Landescommissionen eingefügt 
wurden, an welche der ursprüngliche Regierungsentwurt, 
höchst merkwürdigerweise, ganz vergessen hatte. 


ich muss noch kurz bezüglıch der Erwerbsteuerver- 
hältnisse des Zuwachscoeffieienten erwähnen. Dieses fisca- 
lische Blümchen hat bis zur Samstagdebatse so ziemlich 
bescheiden im Verborgenen geblüht, es wurde bier im 
Hause von niemand erwähnt und erst der Herr Abgeordnete 
der Prager Händelskammer hat es in den Kreis seiner 
Besprechung gezogen. 


Allerdings hat er eine gewisse Theilnahme und ein 
gewisses Interesse für die minder entwickelten Länder, 
darunter auch für Galizien und die Bukowina dabei bekundet. 
Ich bin ihm dafür sebr dankhar, es ıst uns das ein 
ungewohnter Anblick von Seite dieser (ezechisehen) benach- 
barten Bänke und es steht das auch nicht in Uebereinstim- 
mung mıt der Behauptung von Geschenken und dem, was 
die anderen Redner gesprochen habea. 


Ich muss jedoch gestehen. dass auch wir, als wir die 
Regierungsvorlage iu die Hand bekommen haben, wo der 
Zuwachscoefficient ursprünglich viel höher, und zwar 
bekanntlich in jeder zweijährigen Periode mit 48 Procent 
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angese“ zt war, ernste Bedenken hatten, dass unser Land 
einen solchen Zuwachs nicht aufweisen köunte, 


Die Ausweise über die Steuerleistung der Länder, 
welehe uns für das Decennum 1882 bis 189: vorliegen, 
erweisen nämlich bezüglich Galiziens in der Rubrik 
„Erwerbsteuer“ einen mässigen und stetigen Zuwachs, 
dagegen in der Rubrik Einkommensteuer einen Ausfall von 
circa 300.000 fl. Für das zukünftige Contingent der neuen 
Erwerbsteuer kommt die alte Erwerbsteusr und die alte 
Einkommensteuer erster Classe in Betracht. Nun ist es 
richtig, was der Herr Finanzminister in seiner Rede von 
vorgestern vorgebracht hat, daes der Rückgang in der 
Einkommensteuer aus Galizien durch die Verstaatlichung 
der Bahnen verursacht wurde und sonach dass Urtheil über 
die Progression der Eingänge aus der Erwerbstener and 
der Einkommensteuer erster Classe nicht tangiren kann. 


Doch auch ohne jede Rücksicht darauf macht der 
Zuwachseoefficient dieser Steuern für Galizien bezüglich des 
angegebenen Jabrzehntes nicht viel über ein Procent aus, 
und der Regierungsentwurf kam mit dem Zuwachscoeffieienten 
jährlicher 24 Procent — das wäre doch eine erhebliche nnd 
ständig wachsende Mehrbelastung unseres Landes! 


Das musste uns darauf lenken, dass hierin eine 
Gefahr liegt. Deno was ist denn der ganze Zuwachs- 
coefficient? Doch nur eine Fiction Weil in den letzten 
zehn Jahren in Oesterreich die Steuer gewachsen ist, wie 
die Ausweise bekunden, weil sich ein Durchschnitt von 2'6 
Procent, aber nach Abrechnung und mit Berücksichtigung 
der Zinseszinsrechuung ungefähr 24 Procenf ergibt, so 
führen wir für ewige Zeiten diesen Zuwachs ein. Gibt es 
aber im ökonomischen und wirtschaftlichen Leben nickt 
auch Perioden der Depression? Es wäre natürlich sehr 
gut, wenn wir die Macht hätten zu beschliessen, dass wir 
gute Ernten, dass wır immer gutes Weiter haben, und dass 


das gewerbliche Leben stets nur nach vorwärts gehe 
(Heiterkeit). Diese Macht haben wir nicht, Aber doch 
würden wir uns den Anschein geben, diese Macht zu 


besitzen, wenn wir in das Gesetz bineingeschrieben hätten, 
wie es d’e Regieruug vorgeschlagen hat, dass jährlich die. 
Summe der Contingente um 24 Procent anwachsen muss. 
Nun ist erstens diese Ziffer im Ausschusse erheblich er- 
mässigt, und zweitens muss ieh zur Aufklärung des Herrn 
Abgeordneten für die Prager Kammer sagen, dass meine 
Auffassung eben eine solche ist. wenigstens glauhe ich, dass 
sie aus dem Gesetze resultirt, dass dieser Zuwachsevefficient 
als Zuschlagsprocent zum gesammten Contingente des 
Staates zu verstehen ist. 


Es ist nicht gesagt, dass jeder einzelne Bezirk von 
Veranlagungsperiode zu Veranlagungsperiode stetig und 
regelmässig um dieses Contingent steigen mnss; ich mache 
darauf aufmerksam, weil dies zu einem sehr verwirrenden 
Urtheile darüber führen könnte. Zu dieser irrthümlichen 
Auffassung hat leider eine Bemerkung in dem ausgezeichneten 
Berichte des Herrn Specialberichterstatters über dieses: 
vapitel Veranlassung gegeben; dort ist nämlich die Sache 
so behandelt, als oo wirklich dieser Zuwachseoeffieient bei 
jeder Verlanlagungsperiode auf jeden Bezirk zwingend zu. 
fallen hätte. Wenn das so wäre, so müssten alle Länder, 
welche bezüglich der Erwerbsteuer schwächer stehen und 
keine so mächtige Entwicklung aufzuweisen haben, gegen 
dısses Zuwachseontingent in dieser Höhe entschieden Front 
machen. Ich glaube aber, dass bei Beratbung des F. 11, 
worin davon die Rede ist, gewiss von Seite des Finanz- 
ministers oder eines Regierungsvertreters eine beruhigende 
Aufklärung ertheilt werden wird Es wird vielleicht auch 
der Speeialberiehterstatte" über dieses Capitel diese seine 
Ansicht modifieiren, und so wird man darüber beruhigt sein. 
Denn dann wäre es allerdings etwas ganz anderes, wenn der 
Zuschlagscoeffcient dem Gesammtcontingente zufällt, und 
man zunächst anf dıe einzelnen Bezirke greift, wo ein 
Zuwachsen an Gewerben stattfindet; wir würden da nicht 
dazu gelangen, durca mathematische und mechanische 
Formeln den Zuwachs und dadurch auch die Mebrbelastung 
einfach zu deeretiren, denn das wäre eine Unbilligkeit, 
Ich wundere mich, warum der Herr Abgeordnete für die 
Prager Kammer, wenn er den natürlichen Zuwachs so 
aufgefasst hat, dagegen gesprochen hat, denn dann führt 
ja der gleichmässige Zuschlagseoefficient zu einer Entlastung 
der gewerbetreibenden, ich meine nämlich der in dieser 
Hinsicht höher entwickelten Länder. Die Durchschnittsziffer 
des Zuwachsprocentes im ganzen Staate resultirt aus dem 
höheren Steuergange der Länder. die einen höheren, und 
dem geringeren Eingaoge der Länder, die einen geringeren. 
Zuwachs baben Wenn man nun einen mässigen mittleren 
Durchschnitt zur Grundlage des künftigen Zuwachses 
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nähme, so belastet man die in Bezug der Steuerkraft 
minderen Länder und entlastet die höheren. Aber ich glaube, 
dass bei $ 11 Geleganheit sein wird, sich darüber auszu- 
sprechen; ich aber spreche mich für meine Partei nicht 
aus, weil sie das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen 
hat. 

Ich war für meine Person kein besonders warmer 
Anhänger — ich berufe mich auf die Mitglieder des Aus- 
schusses — des Zuwachscoefficienten und ich will die 
Frage, ob derselbe endgiltig in dieser Höhe festzusetzen 
ist, der Specialdebatte überlassen 


Ich möchte die Erwerbstəuer mit der allgemeinen 
Bemerkung verlassen, dass sie einen wesentlichen Fortschritt 
bedeutet. Sie bringt nns eine Entlastung der Dürftigen, die 
Möglichkeit einer gänzlichen Steuerbefreiung der Dürftigen, 
sie bringt ans autonome Elemente bei der Bemessung, sie 
bringt uns als Novum die Ingerenz des Verwaltungsgeriehts- 
hofes bei der letzten Eutscheidung, und sie bringt erhebliche 
Nachlässe bei den minderen Kategorien der Erwerbsteuer- 
zahlenden. Das siod erhebliche Vortheiie, welche die 
Erwerbsteuer gewiss im grossen und ganzen annehmbar 
erscheinen lassen. (Zustimmung). 


Ich gebe nun über zur Einkommensteuer. Das ist die 
eigentliche Achse der neuen Steuervorlage, das ist ein 
Novum und erregt das meiste Interesse und die grösste 
Theilnabme, vielleicht auch die meiste Kritik, wenn auch 
nicht io diesem hohen Hause. Ich muss nun zunächst sagen, 
dass schon vom Standpunkte der Entwicklung der Steuer- 
technik des Einkommensteuergesetz, wie es hier vorgeschlagen 
wird, eine Nothwendigkeit ist. 


Die Dinge haben sich in Oesterreich derart entwickelt, 
dass auf Grund der Ertragsteuern eigentlich der Gegeastand 
besteuert ist, ohne Rücksicht auf die persönlichen Vermö- 
gensverhältnisse des Besitzers oder des Gewerbetreibenden. 


Nehmen Sie einen Guts- oder Hausbesitzer oder einen 
Gewerbetreibenden, der gar keine Schulden hat, und 
stellen Sie ihn in Vergleich mit einem Zweiten, der hoch- 
verschuldet ist. Dieses Verhältniss, dass so einschneidend 
für die Vermögensverbältnisse und die Leistuagsfähigkeit 
ist, findet gar keinen Ausdruck im System der bisherigen 
Besteuerung. 

Es zahlt ein Haus, ob es ganz steuerfrei oder so 
belastet ist, dass dem Besitzer, wie man sagt, kaum ein 
Ziegel gehört, dieselbe Steuer, es zahlt der Gewerbetrei- 
bende die Steuer ohne Rücksicht auf den Credit, und 
dieser hat sich in letzter Zeit sehr entwiekelt, ob er nun 
viele Passivzinsen zahlt oder mit eigenem Capital arbeitet 
und allen Gewinn einheimst, ist vor dem Steuergesetze 
ganz gleich Das erfordert eine Aenderung. Aber weiter 
hat ein wichtiger Gesichtspunkt in der bisherigen Debatte 
nieht die gehörige Würdigung erfahren, das ist das Ver 
hältniss der direeten zu den indireeten Steuern in Oester- 
reich. Erstere machen ein Viertel, letztere drei Viertel aus. 
Das Verhältniss ist nähmlich eiren 112 Millionen zu mehr 
als 300 Millionen. 


Wenn man erwägt, wer heute die meisten Steuern 
von Massenartikeln, das ist die indireeten Steuern zahlt, 
so kommt man zu dem Schlusse, dass die Hauptsteuern 
auf den ärmeren Classen lasten. 


Es ist weiters anerkannt, dass die von den Haus- 
besitzern und ebenso von den Gutsbesitzern zu entrich- 
tende Steuer heute bereits zu einer Reallast geworden ist, 
dass man bei dem Ankaufe von Häusern und Gütern und 
der Verzinsungsberechnung mit der Steuer wie mit einer 
administrativen Last rechnet, und die Steuer frägt In 
letzter Linie der Mieter und der Consument, so dass sie 
also durch Ueberwälzang wiederum auf die grossen Massen 
übergeht, auf die wirtschaftlich Schwächeren, und in 
diesem Zusammenhange der Dinge, der indireeten Steuern 
und der Ueberwälzungseigenschaft der grossen Ertrags- 
steuern, muss man sagen, dass die wirtschaftlich Schwä- 
cheren, die ärmeren Volkselassen in Oesterreich unendlich 
höher besteuert sind als die Vermögenden. Dass kann nicht 
geleugnet werden, und darum ist die Personaleinkommen- 
steuer ein Forschritt, weil sie, der Billigkeit und Gerecht- 
tigkeit entsprechend, die Steuerkräftigeren, dıe Vermögen- 
deren heranzieht Nun, diese Einkommensteuer wurde auch 
vom staatlichen Standpunkte richtig aufgebaut: Mässiger 
Tarif, um die Steuermoral zu verbessern und uns von 
allzu hohen Sätzen und falschen Fatirungen abzubringen ; 
elastisch und zu diesem Zwecke frei ven allen Zuschlägen. 

Wer sich auf den Standpunkt des Staates und einer 
guten Staatssteuer stellt, der muss sagen, dass diese 
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Reform den Anforderungen einer guten, elastischen, 
möglichst gut wirksamen Steuer entspricht. Aber, meine 
verehrten Herren, von einem anderen Standpunkte aus 
treffen wir gerade hier auf einen Krebsschaden, auf den 
ich hinweisen will, da komme ich auf den schwächsten 
Punkt der Steuergesetzvorlagen, auf das, was nach meiner 
Ansicht als das verfehlte dieser Vorlagen bezeichnet 
werden muss, und das ist die nicht gehörige Berücksichti- 
gung der autonomen Verbände, namentlich der Länder und 
der Gemeinden. Meine Herren! Sie haben eine ganz 
ähnliche Steuervorlage in Preussen gesehen, und dort war 
der gewesene Oberbürgermeistet Miquel der Verfasser 
derselben. Dieser kam mit der Tradition eines Oberbürger- 
meisters nach Berlin in das Ministerhotel, er kannte die 
Misere der preusischen Städte und ihre Finanzwirtschaft 
und die Misere ihrer Zuschlagswirtschaft, die geradezu 
einer der treibenden Ausgangspunkte dieser Reform war, 
die ungefähr hier nachgeahmt ist. Die Einführung einer 
Personaleinkommensteuer unter gleichzeitiger Einschrump— 
fung der Ertragssteuern ist das Miquel’sche Werk. 

Aber dort ist es in der Weise gelöst, dass diese 
einzuschrumpfenden Ertragssteuern den autonomen Ver- 
bänden, den Ländern und Bezirken überwiesen sind. Wie 
ist diese Frage vom Standpunkte der österreichischen 
Reformgesetzgebung gelöst? Man sollte glauben, dass, da 
Preussen viel centralistischer ist, bei uns die Länder und 
alle autonomen Verbände weit höheren Rücksichten begegnen 
sollten. Doch leider ist das Gegentheil wahr ! Wie ist also 
die Frage hier bei uns gelöst? Ich will von dem ursprüng- 
lichen Entwurfe nicht sprechen, der überhaupt die indivi- 
duellen Nachlässe und die Vertheilung an die Länder so 
verelausulirt hat, dass man lange hätte rechnen müssen. 
bis man zu einer Klarheit der Sache gelangt wäre, ich 
gestehe, dass der jetzige Finanzplan, das Werk des gegen- 
wärtigen Fınanzministers, viel klarer und verlässlicher ist 
und in dieser Richtung auch wenigstens concrete Ziffern 
gebracht hat Drei Millionen sind nun dasjenige, was für 
alle Länder und autonomen Verbände in Oesterreich 
geboten wird. Meine sehr geehrten Herren! In dem 
Verhältnisse zu 110 oder 412 Millionen directer Staats» 
steuern, die wir in Oesterreich haben, bedeutet das zwei 
und einige Zehntel Procent. Das ist das Verhältuiss von 
drei Millionen der Länderbetheiligungen zu 112 Millionen 
Staatssteuern Das Pauschale von zwei und einigen Zehn- 
teln durchschnittlich bietet man also bei uns- den Ländern 
dafür, dass die Landes vertretungen auf das Recht der 
Zuschläge, die leider oft 100, 200, ja 1000 Procent aus- 
machen, nieht nur für die Länder, sondern auch für die 
Gemeinden, die Schul- und überhaupt alle autonomen 
Verbände für immer verzichten sollten. Man construirt, 
meine Herren, eine elastische Steuer, eine Steuer der 
Zukunft für den Staat. Dass diese Steuer die Hauptsteuer. 
der Eckstein in dem küuftisen Steuersystem sein wird, das 
wird jedem klar, der diese Steuervorlagen kennt. 


Wenn aber noch jemand im Zweifel ist, so gestatten 
Sie mir, dass ich ein Wort des Vaters dieser Vorlagen, als 
eines classischen Zeugen, anführe. 

Dieser sagt in dieser Beziehung (liest): „Unser 
deutsches Steuersystem“ — so sagte der Finanzminister 
Miquel am 20. November 1890 im preusischen Abgeordne- 
tennause — „welches sich voa periodischen Hergaben, 
Boden zu bestimmten Zwecken, allmählich zur ständigen 
Kopfsteuer, dann weiter entwickelte auf der Basis der 
Objeetsteuern nimmt mehr und mehr durch die Nothwen- 
digkeit, die in den Dingen liegt, so viel die Staatssteuern 
betrifft, den vorherrschenden Charakter der Personalsteuer 
an, umgelegt nach dem Reineinkommen, ohne Rücksicht 
auf dis Quellen. Je weiter aber die Personalsteuer sich 
entwickelt, je schärfer das Gesammteinkommen des Ein- 
zelnen getroffen wird, umsomehr kommt das Personals» 
steuersystem in einen ganz natürlichen Confliet mit der 
Besteuerung nach Object-n. Alles drängt bei uns dahin, 
die allgemeine Einkommensteuer zum Hauptträger, zum 
Eckstein unseres ganzen Steuersystems zu machen“, 


Nach denselben Satzungen ungefähr wird die österreichische 
Personaleinkommensteuer aufgebaut, uad wir können sicher sein, 
das dieselbe, da sie der Form nach, vom Standpunkte der 
Wissenschaft, die höher entwickelte ist und entsprechend der 
heutigen Steuertechnik das reine Einkommen viel sicherer 
erfasst, die hauptsächlichste directe Zukunftsteuer des Staates 
sein wird, Aber bei dieser entwieklungsfähigen und elastischen 
Zukunftsteuer des Staates auf alle Zuschläge zu verzichten — was 
vom Standpuukte des Staates ganz richtig ist — und den Ländern 
den Brosamen von zwei und einigen Zehutel Procent hinzuwerfen, 
das steht in gar keinem Verhältnisse. 
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Bedenken Sie, dass das, was an Steuer zurückbleibt. 
eigentlich starr und nicht mehr recht entwicklungsfähig ist. 


Es bleibt die Grundsteuer, die auf Grund und Boden 
aufgebaut ist, worin ja überhaupt kein Zuwachs möglich ist, 
und die angesichts der ungeheueren Krisen wenigstens in der 
nächsten Zeit eine Ermässigung erfahren wird Dann haben Sie 
die Erwerbsteuer, die mit einem mässigen Coeffieienten wächst, 
abet doch von jetzt ab so ziemlich eine starre sein wird, 
endlich die Hauszinssteuer, welche im ganzen auch sehr wenig 
ei und davon abhängig ist, ob überhaupt gebaut 
wird. 


Diesen starren, unentwickelten Steuern steht die eine 
elastische Steuer, die Personaleinkommensteuer gegenüber, und 
diese soll freibleiben von allen Zuschlägen der autonomen 
Verbände. Die Besitzer von Mobilarvermögen, welche keine 
Liegenschaften haben und kein Gewerbe betreiben, sollen frei 
bieiben von den Zuschlägen der autonomen Verbände. Kurz, 
diese Zuschläge sollen erstärren und einschrumpfen. Sie müssen 
einschrumpfen, weil neue Befreiungstitel bei der Erwerbsteuer 
eintreten, und diese überhaupt im Contingente auf das Jahr 
1892 redressirt wird. weiters, weil ein Theil der Besoldungs- 
steuer in die zuschlagsfreie Einkommensteuer fallen wird. Wenn 
die Grundläge, das ist die Staatsteuer erheblich kleiner werden 
wird, und zwar nicht bloss infolge der Nachlässe, dann muss 
der Zuschlagscoefficient der autonomen Verbände ein höherer 
werden, und ich betone es, ich meine ein höherer, nicht blos 
bezüglich des Schlüssels, das ist also des Procentsatzes, sondern 
auch in seinem Resultate ein absolut höherer bezüglich der 
Besteuerten. 


Nun meine Herren, wie denken Sie sich das ganze Re- 
sultat der Steuerreform vom Standpunkte des wirtschaftlich 
Schwachen ? Es wird dieser Steuerzahler das Steueramt mit 
den drei Rubriken im Steuerbuche : Staatssteuer, Landes- 
zuschläge Gemeindezuschläge, mit gemischten Gefühlen ver- 
lassen. In der ersten Rubrik wird er eine Minderung der 
Steuer haben, in der zweiten und dritten Rubrik gerade infolge 
der Steuerreform eine Erhöhung, in toto wird er so viel wie 
früher, oder vielleicht etwas mehr zahlen (Heiterkeit.) 


Das Volk wird sehr gemischte Gefühle haben. Dem Manne 
‚aus dem Volke ist das alles eins, was die Rubriken enthalten, 
er nennt das ganze „Steuer“ derselbe wird hier in Wien zu 
diesem Resultate der Beschützung des wirtschaftlich Schwachen 
im gemüthlicher und populärer Weise ausrufen : gehupft wie 
Sesbrungen; wie man das in die Landessprache übersetzen 
wird, weiss ich nicht, aber es wird noch etwas kräftiger sein 
(Heiterkeit. — Bravo |) j A 
en aran meine Herren, ‚wird das Ergebnis sein, wenn wir 

lesem Betheilungscoefficienten vorgehen, 


Nehmen Sie noch das Verhältnis der Gemeinden hinzu. 


Merkwürdi ; A : 
Urdigerweise hat man an die Gemeinden bei der Steuerreform 


ganz vi ; 
Sagen en In gewissem Zusammenhange kann man zwar 
gen: enn die Länder irgend ein Entgelt bekommen, so 


kommt 1a i 11 
* Selbe indi beet den Ge i i i 
8 meinden zu Es ist di 
doch nicht dasselbe. | 


Zum i 5 £ 
Beweise dessen führe ich an, dass man die indivi- 


duelle ahlı 
BR ech dennoch gewährt hat, obwohl man aucn da 
80er Gaube man den Ländern einen Nachlass gibt, 
Die Gn indirect dem Individium zugute. 
Aergeren infolge > haben aber auch eine Aenderung zum 
dieser Gelegenheit e ee ee 
wachsenden SA e en 1 95 z | 
namentlich im Übertrag er Gemeinden im allgemeinen und 
übrigens schon ehr N Wirkung kreise, welchem Gedanken 
Soden Ae Nea und nachdrücklich hier Ausdruck ge- 
grösseren Städte. Es u diesem Zusammenhange noch die 
zu diesbezüglich ein e das bekannt und es ist gerade 
as Veen ger Sarei in der letzten Zeit ertönt, 
der Stadt Wien BR Landeshauptstädte über Einladung 
nn. „ongekommen sind und an einem Städte- 
gesp Aden, was sie empfinden und namentlich 

auch angesichts der Steuerreform zu befürchten haben 

2 Vom Standpunkte der Städte und namentlich sn dem der 
5 Städte Werden, Sie eine Minderung der Erwerbsteuer 
haben, weil die Redressirung auf ban 1892 akt det 
sie werden einen Entgang von den Privatbeamten Be. 
che die Besoldungssteuer zahlen und künfti ai 19 » 
steuer entrichten, die frei ist von na. br Name 
Wien mit 106.000 fl. ausgerechnet, das wird aber auch für 
ae Bar Wo vae Privatinstitute bestehen, von Belan 
sein. Aber es kommt noch die Frage der Eisenbahnbesteuernn 9 5 
Ich möchte ihre Aufmerksamkeit auf diesen Punkt lenken D Ea 
senbahbesteuerung war ursprünglich eine solche, dass rn wurde 
als ob das gauze Einkommen der Bahnen in Wien wäre, und die 
Steuervorschreibung hat in Wien stattgefunden, so dass der Länder- 


und Gemeindezuschlag zu Gunsten Niederösterreichs und Wiens 
stattgefunden hat. Kein Föderalist, soudern der verehrte, 
hochselige Minister und Abgeordnete Dr, Herbst hat das Un- 
recht dessen eingesehen und er hat dieses Gesetz vom Jahre 
1869, welches man auch Herbst'ches Gesetz nennt, geschaffen, 
womit die Betheiligung der Landeshauptstädte einzutreten hatte, 
nach dem Masse der Segmente, in denen die Bahnen die he- 
treffenden Länder durchschnitten. Man sagt nun in der jetzigen 
Reform: Nein. das muss den Landeshaupts tädten zu Guusten 
der Gemeinden genommen werden. 

Soweit überhaupt ein Vortheil den Gemeinden zukommen 
soll, so bin ich damit einverstanden, und ich spreche ja in diesem 
Sinne; allein ich begreife nicht, warum dies aus dem Fleische 
der Landeshauptstädte geschnitten werden soll Der Herr 
Abgeordnete Kaiser hat dıe ursprüngliche Vorschrift recla- 
wirt, wie diese Steuer bemessen werden soll. Ich will mich 
nicht ins Detail verlieren, aber ich muss sagen, die frühere 
Vorlage war insofern eine unglückliche, als man auch bezüglich 
der Gemeinden nach dem Stücke, das von der Bahn durchschnitten 
wird, den Antheil bemessen wollte Das würde mitunter für 
kleine Gemeinden, welche von der Bahn durchquert werden, 
eine sehr grosse Quotte ausmachen, und könnte dagegen für 
grosse Städte, wo die Bahn ausser dem städtischen Territorium 
liegt, gar keinen Ertrag hahen ! Man hat dies allerdings ge- 
ändert, aber in der Hauptsache hat man decretirt, dass ein 
Viertel dieser Einkommen an die Gemeinden zu gehen habe“ 
Ich anerkenne nun, wie gesagt, dass den Gemeinden eine 
Begünstigung bei der Steuerreform zukommen solle, aber warum 
das aus dem Körper der Einnahmen der schwer gedrückten 
Landeshauptstädte gese! ehen soll, ist unfassbar. Meine Herren 
von der Regierung! Sie schonen ja auch finanziell den Besitz- 
stand in der Weise, dass, wenn wir zum Beispiel sagen: Das 
Lotto ist sehr unmoralisch und soll aufgehoben werden, Sie 
danu antworten: Das ist ein Besitzstand des Staates, wir 
haben es, brauchen es, und werden es auch weiter behalten, 
Die Hauptstädte stehen gleichfalls auf diesem Standpunkte, 
Der Vertreter der Stadt Brünn hat den Entgang auf 160,000 
fi ausgerechnet, und ich bin überzeugt, dass derselbe auch vom 
Standpunkte der Hauptstadt unseres Landes einige Zehntau- 
sende ausmachen wird Man soll also den Gemeinden eine 
Entschädigung geben, aber nicht auf Kosten der Landeshaupt- 
städte 

Ich muss Ihre Aufmerksamkeit überhaupt auf das Steuer- 
system lenken, wie es sich in den grossen Städten und wie es 
geradezu das Leben in der Grossstadt vertheuert, Die Er- 
werbsteuer mit den für grössere Städte wachsenden Ta riffen 
erhalten Sie, Sie petrifleiren sie. denn Sie nehmen die jetzige 
Quote als künftiges Contingent Die Hausziussteuer beträgt in 
den grossen Städten 262% Procent. Ich begreife in dieser Be- 
ziehung eine Aenderung nicht, die im Ausschusse vorgenommen 
worden ist. Der ursprüngliche Regierungsentwurf hat sich der 
grossen Städte hinsichtlich der Besteuernng angenommen und 
es heisst im Motivenben.chtse — mit Erlaubais des Herrn Prä- 
sidenten werde ich die Stelle verlesen (liest) : 

„Einen Gegenstand besonders sorgfältiger Erwägung musste 
die gerechte Ausmittlung des verhälsnissmässigen Ausmasses 
bilden, in welchem die einzelnen Steuergattungen zur Theil- 
nahme an den Nachlässen zu berufen sind In dieser Bezie- 
hung muss nach der Ansicht der Regierung auf zwei Umstände 
das entscheidende, Gewicht gelegt werden ; einerseits auf den 
Grad, in welchem schon bisher eine Ueberlascung stattgefunden 
hat und anderseits insbesondere auf sen Einfluss, welchen die 
neu hinzutretende Personalienkommensteuer auf die Gesammt- 
belastung des betreffenden Erträgniszweiges ausüben wird Aus 
der ersteren Rücksicht ist ohne Frage die mıt 20 Procent zu 
bemessende Hauszinssteuer mit einer erheblich geringeren Nach- 
lassquote zu bedenken als die mit 26°|, Procent zu bemes- 
sende Hauszinssseuer,“ Also dor Plan des Herrn Ministers 
Steinbach war der, dass die 20procentige Hauszinssteuer, also 
ungefähr die Hauszinsteuer des flachen Landes einen Öprocen- 
tigen Nachlass zu bekommen hätte. 

Diese Steuergattung gen’esst auch die Wohlthat eines 
30procentigen steuerfreien Abzuges aus dem Titel der Erhal- 
tungskosten und der Amortisirung. In den grossen Städten, 
in unserem Lande in Lemberg und Krakau, haben wir eine 26 
2% procentige Hauszinssteuer und als Abzugspost für Erh Itung 
und Amortisation blos 15 Procent Diese Ungleichheit und 
übermässige Belastung wurde endlich auch von Seite der Fi- 
nanzverwaltung gewürdigt, was in der Behandlung bei Zuwei- 
sung der Nachlässe seinen Ausdruck finden sollte Da kommt 
nun der Steuerausschuss und sagt in dieser Hinsicht: Schwamm 
drüber, denn die 26?|,procentige Hauszinsteuer hat höchst 
merkwürd gerweise die Berücksichtigung gefunden. 

Der 5procentige Nachlass der 20procentigen Hauszins- 
steuer warde für jetzt auf 10 Procent erhöht und soll künftig 
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auf 12'|, Procent wachsen. Der 10progentige Nachlass der 
Grundsteuer künftig auf 15 Procent und der 20procentige Nach- 
lass der Erwerbsteuer künftig auf 25 Procent wachsen. Nur 
die 26?|,procentige Hauszinssteuer hat am wenigsten Gnade 
gefunden, da bleibt der Nachlass für jetzt mit 10 Procent und 
für die Zukunft mit 12% Procent. Wenn man das verglei- 
chend zusammenstellt, so bleibt keine Spur von der Begünsti- 
gung der 262% Prozentsteuer, sondern ihre Placirung an letzter 
Stelle bezüglich der Nachlässe. 


Diese Steuer hat entgegen dem Regierungsantrage und 
seiner Tendenz keine proportionale Berücksichtigung gefunden. 


Nun hat der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl in dieser Be- 
ziebung gesagt: Ich weiss nicht, ob das nicht überhaupt ein 
Geschenk an die Hauseigenthümer ist, wenn wir von der 26”, 
procentigen Hauszinssteuer etwas nachlassen.“ Ich bin nicht 
dieser Meinung und dieselbe hat auch schon sowohl im Aus- 
schuss, als auch in der sonstigen Rede des Herrn Abgeordne- 
ten Auspitz eine Kritik erfahren. Wenn wir das annehmen 
würden, so könnten wir dazu gelangen, dass wir sagten: 
Wenn man auch in Oesterreich die Hauszinssteuer ganz auf- 
heben würde, eine Eventualität, mit der man nicht zu rechnen 
hat, und die auch nicht wünschenswert wäre, weil dadurch 
eine ungeheure Revolution in den Preisen der Häuser u s, w. 
erzeugt würde, so würden auch dann die Wohnungsziuse die- 
selben bleiben.“ Ich glaube, dass niemand zu dieser Schluss- 
folgerung kommen wird: 


Die theilweise oder gänzliche Aufhebung der Hauszins- 
steuer kann wohl temporär mit Vortheilen für die Haus- 
eigenthümer verbunden sein, muss aber im Laufe der Jahre 
jene Ausgleichung finden, welche allgemeine wirtschaftliche 
Momente hervorrufen, wie Concurrenz, Veränderung in der 
Verzinsung und der Bauthätigkeit u s. w, 


Das muss dahin führen, dass mit einer niederen Haus- 
zinssteuer auch niedere Mietzinse gewiss eintreten. 


In dieser Beziehung können wir auch das nicht annehmen, 
was der Herr Abgeordnete Dr. Kaizl als Vorwurf dem Städte- 
tage gegenüber sagte: Warum hat man sich nicht begnügt, 
diesen 10procentigen Nachlass für die Gemeinden zu verlangen 2 
Meine Herren ! Dazu bedarf es ja gar nicht der staatlichen 
Hilfe. Dinsen Weg treffen wir allein. 


Die Ausschreibung eines etwas höheren Zuschlages treffen 
ja die Gemeinden allein; aber wir wollen ein Benefiz ohne 
Belastung der Betreffenden, wir wollea ein Beneflz für die 
Gemeinden, ähnlich wie es bei den Ländern stattgefunden hat, 
aus den neuen Erträgnissen. 


Ich glaube, der Gedanke, dass man auch die Gemeinden 
in gewisser Beziehung betheilen und auf sie nicht vergessen 
soll, wird in diesem Hause gewiss sympathische Aufnahme und 
vielleicht auch Unterstützung bei der Abstimmung finden ; we- 
nigstens in der indirecten Form, dass die Betheilung der Länder 
eine grössere sein soll, rechnen wir gewiss auf Annahme, 


Es wäre aber vom Standpunkte der Gemeinden höchst 
wünschenswert, wenn wir dazu kämen, dass ein Drittel des 
zukünftigen Erträgnisses der Personaleinkommensteuer den Ge- 
meinden, ein Drittel den Ländern und ein Drittel dem Staate 
zufiele. Ich behalte mir vor, in der Specialdebatte einen dies- 
bezüglichen Antrag zu stellen. (Beifall) 


Ich muss jedenfalls danken, dass Seine Excellenz der 
Heır Finanzminister in äusserst sympathischer Weise dem 
Gedanken, dass für die autonomen Verbände. die Länder und Ge- 
meinden zu sorgen sei, Ausdruck gegeben hat. Allerdings ist dies 
gewissermassen platonisch, denn es bezieht sieh auf die Zukunft 
aber auch dies ist von grossem Werte. Wir kennen Seine 
Excellenz aus der Zeit, wo er Abgeordneter war, und wissen, 
dass seine Worte ernst zu nehmen sird, und dass in sie volles 
Vertrauen zu setzen ist. Aber in Oesterroich sind die Dinge 
stärker als der Wille. Die Einkommensteuer zum Beispiel, die 
im Jahre 1849 „provisorisch“ eingeführt wurde, besteht nun 
mehr 47 Jahre. Wenn wir heute die Steuerreform beschliessen, 
£0 weiss ich nicht, wie lange sie bestehen wird Wenn wir 
diesen Anlass nicht benutzen sollen, die grossen autonomen 
Verbände besser zu stellen, so glaube ich, dass wir dann sobald 
keine Gelegenheit dazu finden werden. Man wird im eraten 
Jahrzeus sagen, man müsse erst die Wirkungen der Gesetzge- 
bung erproben, man müsse statistisches Material sammeln, Was 
im zweiten Jalhundert geschehen wird, wissen wir überhaupt 
nicht. So viel ist aber sicher, dass wir nicht warten können. 


Auch die Länder und Gemeinden haben ungebeuere 
eulturrelle Aufgaben in Bezug auf die Gesundheitsverhäitnisse, 
das Verkehrswesen, Schulwesen, die Meliorationszwecke und 
andere wirtschaftliche Zwecke, Die Gemeinden sind überhaupt 
ungeheuer überlastet durch Schul- und Armenwesen; jetzt 
wurde dazu noch das Heimatgesetz eingebracht, und dem allen 
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soll man nur die Anweisung auf die Zukunft entgegenhalten, 
indem man sagt: Hoffen wir, dass einmal die Realsteuern 
kommen werden! Ich glaube, wenn das hohe Haus von dem 
Gedanken erfüllt ist, den ein gewesener Wiener Bürgermeister 
ausgesprochen hat: „Bei einem finanziellen Zusammenbruch der 
Gemeinden wird der erste Leidtragende der Staat sein“, 80 
sollte dasselbe bei dieser Steuerreform auch nothwendiger weise 
etwas für die Gemeinden thun. 


Ich werde mich ganz kurz noch mit zwei Angelegenheiten 
befassen, Im Zusammenhange mit dem bisher Gesagten muss 
ich mit dem Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl ein Wort sprechen 
über die Frage des Schlüssels für die Autheile an der 
Personaleinkommensteuer, Der verehrte Herr Abgeordnete hat 
in ziemlich vornehmer parlamentarischer Form, ein Herr 
Abgeordneter von der äussersten Linken in einer etwas 
grobkörnigen Weise gesagt, dass es sich da um ein Geschenk 
für uns handle, und dass wir Abgeordnete aus Galizien wegen 
dieses Geschenkes, welches in diesem Schlüssel enthalten ist, 
für die ganze Steuervorlage stimmen. Ein solcher Vorwurf soll 
nicht unbeantwortet bleiben, 


Es hat bereits der verehrte Herr Obmannstellvertreter 
unserer Clubs in seiner Rede darauf reflectirt, was ich mir 
nunmehr zu ergänzen erlauben will. Nach der Meinung des 
Herrn Abgeordneten Dr. Kaizl sollte die Personaleinkummen- 
steuer dieser Massstab sein. Ich glaube aber, dass er selbst 
nicht so ganz erust damit wird, denn die Personaleinkommen- 
steuer ist der künftige Eckstein der staatlichen Besteuerung 
und er wird sie daher nicht zum Massstab machen wollen, und 
zwar darum nicht, weil sie gewiss kein Massstab ist. Die 
Personaleinkommensteuer wird nach dem zufälligen Wohnorte 
des Betreffenden und nicht in dem Orte, wo er das Einkommen 
schöpft, vorzuschreiben sein; also vom Grossfabrikanten die in 
Böhmen und Miihren ihren Betrieb haben, aber in Wien wohnen, 
wird d'e Steuer in Wien vorgeschrieben Und? unsere Magnaten, 


die in Wien vielleicht wohnen würden von Erwerben und. 
Gütern, die sie in Galizien besitzen, die Personaleinkommen- 
steuer in Wien bezahlen. Das ist also ein ganz ungeeigneter 
Schlüssel, 


Aber diese Herren haben bier viel ernster so eigentlich 
die Erwerbsteuer im Auge. Mit Verlanb, meine Herren, dieser 
Schlüssel wäre ein höchst ungerechter und ein solcher, der 
unser Land ebenso wie andere mindererwerbskräftige Länder, 
ungemein benachtheiligen würde. (Bravo!) Uebrigens bitte ich 
sehr zu bedenken, was damit gesagt werden will und wie man 
sich da Dinge nicht in ihrem richtigen Lichte vorstellt. 
Gestatten Sie mir diese Frage etwas praktisch, aber dafür 
umso verständlicher zu beleuchten. 


Gehen Sie durch eine unserer Städte und gehen Sie auf 
das flache Land und sehen Sie die Firmentafeln an, was 
eigentlich da ausgeboten wird; steirische Sensen, Zucker der 
böhmischen Fabriken, Erzeugnisse von mährischen Tuch- und Cat- 
tunfabriken niederöstr. Cattundruckereien Pilsener Bıer, böhmische 
Glas- und Porzellanproducte, das alles wird ausgeboten. Nun 
gebt unaer Geld für Artikel, die bei uns consumirt werden, 
nach diesen Ländern, wo die Production stattfindet. Diese 
Länder baben nicht nur den Unternehmungsgewinn, den 
Capitalsgewinn und den Arbeitslohn einzuheimsen, sondern sie 
zahlen auch die Steuern bei sich zu Hause, so dass alle 
Zuschläge auch ihren autonomen Verbänden zugute kommen. 


Aber auf d n Ort der Consumption vollen diese Herren 
keinen Bedacht nehmen und da muss ich schon anknüpfen an 
das, was ein ehemaliger Centralist gesagt hat und das unver- 
fänglich klingt. Ich meine die Worte, die der Herr Abge- 
ordnete Auspitz am Samstag gesagt hat: und wıe wäre es, 
wenn wir besondere Zollverbände innsrhalb Oesterreich hätten? 
Schauen Sie sich doch die Nachbarländer Galiziens einmal an! 
Warum gibt es in Russisch-Polen und in Russland heute schon 
die Anfänge einer Industrie — in Russisch.Polen sogar schon 
eine bedeutende Industrie? Warum entwickelt sich ia Rumänien, 
einem doch vornähmlich agricolen Lande mit vielleicht un- 
günstigeren Voraussetzungen, als die unserigen es sind, eine 
Industrie? Und warum hat Ungarn — wieder unser Nachbar- 
land — im grossen und ganzen bis vor wenigen Jahren ein 
Agrieulturland, eine grosse und mächtige Industrie? In beiden 
erstgenannten Staaten, das ist in Russland und Rumänien, 
wird die Industrie kräftig unterstützt. Lurch die Zollgesetz- 
gebung in Ungarn wurde die Production durch die ganze 
Fülle der staatlichen Macht förmlich aus dem Boden gestampft. 


Wir können infolge des einheitlichen Zollgebietes nicht 
dahin kommen. Wir sind übrigens durch 100 Jalıre als 
Hinterland behandelt und vernachlässigt gewesen, haben nur 
als Einnahmsquelle gedient, ohne dass etwas investirt wurde, 
so dass wir dahin gekommen sind, uns durch Jahre ein passives 
Land nennen lassen zu müssen. Da kommt es nun zur Auf- 
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theilung von Mehrerträgnissea und zur Festsetzung des 
Schlüssels. Da soll die Basis nicht das sein, was wir an Grund 
und Boden besitzen, was wir Steuer davon bezahlen, was mit 
dem Lande in einem innigen Zusammenhange steht und ein 
gerechtes Bild gibt, nein, damit wäre nach der Ansicht des 
Herrn Abgeordneten Kaizl ein Unrecht geschaffen, Es sollen 


die Erwerbsteuern und die Personalsteuern zur Grundlage 
genommen werden. Meine Herren! Wäre das Recht? Zahlen 
Böhmen und Niederösterreich wirklich die Millionen 


Erwerbsteuer, oder ist nicht auch Galizien mit seinen sechs 
Millionen Menschen, die dach auch etwas consumiren, in 
Anschlag zu bringen, und ist wie das Vergütungssystem gedacht 
wird, nicht eigentlich die Realsteuer der richtige Schlüssel ? 
Hat nicht Seine Excellenz der Herr Finanzminister davon 
gesprochen, dass die Realstenern den Ländern zuzuweisen 
sind? Es ist daher ein richtiger Gedanke, dass wir als Antheil 
an der Personaleinkommensteuer einen Quotienten von den 
Bealsteuern bekommen sollen und wean daher die Realsteuern 
zum Schlüssel gemacht worden sind für dee Auftheilung der 
Betheilung der Länder, so entspricht das nur dem Rechte und 
der Billigkeit und der wahren Ausgleichung. (Bravo! Bravo!) 

Wenn man die Personaleinkommensteuer und Er werbsteuer 
genommen hätte, so hätte man ein ganz schiefes Bild, und wir 
hätten wieder an die erwerbskräftigen Länder mehr abgeben 
müssen. Das ist ein Theil der Antwort (Beifall). Nun hat 
aber ein anderer Herr Abgeordneter von der Propination als 
von einem Geschenke gesprochen Wir sind hier, meine Herren 
wie in der Rolle gewesen, in diesem hohen Hause Geschenke 
zu verlangen. Wie verhält es sich denn kurz mit dieser 
Propination ? Es wurde eine neue erhöhte Branntweinsteuer 
eingeführt, bei welcher leicht ein Ausfall im Consume voraus- 
gesehen werden konnte, was gleichbedeutend ist mit dem 
Ausfalle für das damals bestehende Propinationsrecht und das 
Einkommen der Städte, welche zum Theile das Propinations- 
recht aufgegeben und in Zuschläge auf den Consum umge- 
wandelt hatten. Í 

Die Erhöhung der Branntweinsteuer musste — wie dies 
auch thatsächlich eingetreten ist —- eine Herabminderung des 
Consums befürchten lassen und bezüglich dər Landeshauptstadt 
kann ich dies auf Grund strtistischer Tabellen aueh nachweisen 
Um diesen Ausfall zu decken und billigerweise ausgleichend 
zu wirken, wurde nun bei Beschlussfassung über die Spiritus- 
steuer im Reichsrathe eine Ausgleichungsziffer votirt, sie wurde 
sanetionirt und hat Gesetzeskraft. Und da erlaubt sich der 
geehrte Herr Vertreter aus Schlesien, der auf der äussersten 
Linken seinen Platz einnimmt, von einem Geschenke zu 
sprechen! 


Ich erlaube mir im Namen meiner Gesinnungsgenossen 
diesen Anwurf nur noch einmal auf das entschiedenste Zurück- 
zuweisen, (Beifall). 


Bevor ich schliesse, nur noch ein Wort über einen 
Vorwurf, der uns gemacht wurde, Es wurde nämlich einem 
unserer verehrten Herrn Redner gegenüber gesagt. dass wir 
alle eigentlich so zlemlich Agrarjer sind und hier nur für die 
agrarische Interessen eintreten. Und ein grosses vielgelesenes 
Blatt hat die Notiz gebracht: ob nun der hocheonservative 
Abgeordnete Milewski — so wurde er bezeichnet, oder der 
balbsozialistische Abgeorduete Lewakowski, so wurde dieser 
wieder bezeichnet, im Hause sprechen würden, sie müssten 
alle Agrarier sein. Vor allem handeln wir nicht par ordre de 
Mufti, aber ich gestehe, wir fassen die Dinge vielleicht etwas 
ursprünglicher, etwas naiver, aber viel harmonischer auf. Wir 
haben das Bewuss'sein, dass wir einem agricolen Lande 


entstammen, und dass die Haupteinnahmsquelle dieses Landes 
aus der Agiieultur fliesst, 


Wir wissen aus Erfahrang, dass in den Jahren einer 
ausgezeichneten Ernte sich auch die Städte und alle Erwerbs- 
kreise gut befinden (Zustimmung). dass sogar an den öffent- 
lichen Vergnügungsorten, an Theatera und Concerten wahr- 
zunehmen ist, ob eiue gute Ernte war, und wir stehen daher 
auf dem Standpunkte der Harmonie der Interessen des ganzen 
Landes, wenn wir sagen: Bine gute Landwirtschaft ist auch 
eine gute Bürgschaft für das Gedeihen der Städte, und 
consums- und entwicklungsfähige Städte sind gewiss sehr 
wünschenswerte Factoren für die Landwirtschaft, Ia diesem Sinne 
hoffen und rechnen wir auch auf Reeciproeität; wir sprechen 
nicht für die agrarischen Interessen im schlechten Sinne, 
sondern für dle berechtigten agrarischen Interessen, und die 
agrarischen Forderungen treten ja bei uns nicht in so 
massloser Form auf. Vergleichen Sie, was in Deutschland 
geschieht (Sehr gut!) und Sie werden sagen müssen, dass man 
sich bei uns Mass anferlegt und dass Sie daher, soweit diese 
Interessen berechtigt sind, nieht nur vom Standpunkte Galiziens 
sondern von dem ganz Oesterreichs mit ihm rechnen müssen. 
(Brawo! Brawo!) Allerdings hoffen wir und rechnen wir darauf, 
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dass die Mehrheit auch den Interessen der städtischen und 
gewerbetreibenden Bevölkerung bei einer solchen Auffassung 
der Harmonie stets Rechnung tragən wird. 

Ich habe vielleicht Ihre Geduld schon zu lange. in An- 
spruch genommen und will schliessen. 

Ich sage: Die Steuervorlage ist gut; wir werden für sie 
stimmen in der sicheren Hoffnung und Voraussetzung, dass sie 
sich in der Speeialdebatte wird verbessern lassen, namentlich 
in der Riehtung einer höheren Betheiligung der Länder und 
autonomen Verbände 

Nun lassen Sie mich noch auf einen politischen Gedanken 
zurückgreifen. Man sagt von diesem Abgeordnetenhause, dass es. 
eine Classenvertretung ist, dass hier bloss die besitzende Classe 
vertreten ist und nicht das Volk. Wir wissen, dass unsere 
Tage gezählt, dass wir, wenn wir diese Steuerreform, die Wahl- 
reform, wie der Herr Finanzminister gesagt hat, und die Civil- 
processordaung, sowie der Herr Justizminister hinzufügen 
würde, beschlossen haben, das Zeitliche segnen und uns zu 
unseren Vätern versammeln werden. (Heiterkeit), Wenn das 
wirklich unser Schwanengesang sein soll, so köunen wir ruhig 
an jeden Unbefangenen und an jeden Geschichtsschreiber appel- 
liren, ob der Connex aller Gesetze, der socialen und Wohlfahrt- 
gesetze, die dieses Haus geschaffen hat, ob die Steuerreform, 
welche so wesentliche Lasten der besitzendeu Classe auferlegt, 
so geartet ist, dass dieser Vorwurf berechtigt ist, und jener 
unbefangene Geschichtsschreiber wird von diesem Hause sagen 
müssen, dass es von einseitigen, von selbstsüchtigen und eng» 
herzigea Classeninteressen — und damit schliesse ich — frei 
war. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen). 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Der Rechenſchaftsbericht der jüdiſchen Volks- 
küche für das Fahr 1894 veranlaßt uns zu manchen Bemer- 
kungen, die wir gerne unterdrückt hätten. Trotz der bekannten 
Oekonomie, die in der Volksküche unter der Leitung des Bor- 
ſitzenden Herrn Jakob Strob herrſcht, hatte dieſes 
Wohlthätigkeitsinſtitut erñen Ranges ein Feficit im Betrage 
von 540 fl 48 fr. welches nur durch die Angreifung des 
Stammcapitals gedeckt werden konnt? Das Jubeljahr der 
Landesausſtellung ſchließt für die Volksküche mit einem De- 
ficite, das für den Wohlthaͤtigkeitsſian unferer Gemeinde, um 
jo beſchämender fein ſoll, als wir gerade in der letzten Zeit 
in den Blättern von aller Herrn Ländern Über das geadekte 
und adle Wirken fo manches Gemein depotentaten bis zum 
Ueberdruſſe zu leſen bekommen. Es liegen uns ſo manche 
Rechenſchaftederichte unſerer Wohlthätigkensinſtitute bor und 
nirgends fiucen wir eine Spur von dieſer bejubelten edlen 
Wirkung. Die Jahresbeiträge der ordentlichen Mitglieder 
weiſen den befcheidenen Betrag von 517 fl 20 kr. und die 
außerordentlichen Unterſtützungen den Betrag oou 62 fl. 40 kr. 
Dieſe letzte Ziffer if für unſere Gemeinde ein trauriges 
Zeugniß, wenn man erwägt wie viele feſtlichen Anläſſe es fih 
in unſer Gemeinde darbieten, um auch dieſer armen Inſtitute 
zu gedenken. Der Eine feiert mit Geſang und Klang das Bar- 
mizwafeſt feines Söỹhnchens und vertzißt nicht in jüdiſchen 
Zeitungen dieſes Ereigniß der Welt zu verkünden, der Andere 
läßt das geſammte jüdiſche Publicum von den dargebrachten 
Huldigungen der Heuchler und Schmeichler durch willige 
Zeitungen verſtändigen, aber die file Charikas if unferen 
Großen von kleiner und ſchlanker Geſtalt ein unbekannter 
Begriff. 

Auch der Rechenſchaftsdericht des jüdiſchen Frauenbereines 
zur Beſpeiſung armer Studenten beweiſt, daß der Sinn für 
die Wohlthätigkeit dei uns abnimmt. Auch hier hat ſich der 
Saldo bom vorigen Jahre verringert. Das Jahr 1893 ſchloß 
mit einem Salto von 1419 fl. während der letzte Rechen- 
ſchaftsbericht einen Saldo von 1293 fl. ausweiſt. Alfo auch 
hier haben wir ein Deficit zu verzeichnen, trozdem an der 
Spitze dieſes Vereines die reichſten und angeſehenſten Damen 
uuſerer Geſellſchaft ſtehen. 

Lemberg. Wie wir vernehmen, haben Herr Dr. B. 
Goldmann und Herr Rabbiner Dr. Caro den Religionsunterricht 
an der Knabenabtheilung der hieſigen Communal- Czacki- 
Schule inſpicirt und dem]l Religionslehrer Herrn Rotter ihre Zur 
friedenheit über feine Leiſtungen ausgeſprochen. R—I 
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Wien. (Nehtöihug.) Der Vorſtand der Oeſterreichiſch- 
Is raelitiſchen Union in Wien verfendet ſoeben an feine Mit- 
glieder das nachfolgende Circular: „Die in ſtets wachſender 
Zahl und Dringlichkeit der an uns herantretenden Klagen und 
unſere aus denſelben abgeleiteten Erfahrungen machen es uns 
zur Pflicht, unſere erhöhte Aufmerkſamkeit jener unſerer ſtatu 
ariſchen Aufgaben zuzuwenden, welche darin beſteht: »die auf 
Verſchärfung der confeſſionellen und Racengegenſätze gerichteten 
Beſtrebungen zu bekämpfen.“ Zu dieſem Behufe hat ſich in 
unſerem Vereine ein Rechtsſchutz-Comité gebildet, welchem die 
Aufgabe zufällt nach ſorgfältigſter Prüfung jeder Beſchwerde 
legale Abwehr herbeizuführen, wenn ſeitens der Glaubensgenoſſen 
unfere Hilfe gegen eine dem Juden als ſolchen in Wort, 
Schrift und That zugefügte oder drohende Unbill angerufen 
wird. Auf dieſem Wege hoffen wir dem Einzelnen in jenen 
Fallen, in denen feine Kraft nicht hinreicht, zu feinem Rechte 
zu verhelfen und indem wir ihn ſchützen, unſere Pflicht gegen 
die Geſammtheit unſerer öſterreichiſchen Glaubensgenoſſen zu 
erfüllen. Der ſelbſtloſen und opferfteudigen Mitwirkung einer 
größeren Anzabl unſerer Rechtsanwälte verſichert, welche dem 
Schutze ihrer Mitbürger jüdiſchen Glaubens ihre bewährten 
Kräfte zu widmen bereit find, treten wir vertrauensvoll in 
dieſen pflichtmäßigen „Kampf ums Recht“ und bitten, alle 
diesbezüglichen Anfragen und Zuſchriften direct an unſeren 
Verein richten zu wollen“ 


Wien. (Eine Anregung.) Der jüdiſche Religionslehrer, 
der ſeinen Beruf ernſt nimmt, erfährt heute viel Herzweh. Viele 
Eltern betrachten den Religions unterricht nur als nothwendiges 
Uebel, wegen der obligaten Note im Zeugniß. Die Kinder 
lernen daher nur mit Widerwilen und Verdruß. Andere ſagen: 
„Meine Kinder ſollen Religion lernen. Was ich thue, geht ſie 
nichts an (), wenn fte groß find, follen fie machen, was fie, 
wollen !“ 


So geräth der Lehrer ſtets in Widerſpruch mit der re- 
ligiöſen Praxis des elterlichen Hauſes. Am tiefſten empfindet 
er dies, wenn Feſttage nahen. 


Mit dem wärmſten Einſetzen ſeiner jüdiſchen Gefühle 
ſpricht er zu den Kindern über diefe auserleſenen Tage, zeichnet 
deren Vorgänge und Feier im Alterthum zur Tempelzeit, im 
Ghetto einſt und noch jetzt auf dem Lande, wo ſich auch regſam 
tüchtig die Kinder dabei betheiligen. 


Da erfährt er, daß manche Kinder vom Peſachfeſte gar 
nichts wiſſen. Ein Kind erzählt: „Ich bitte, Großpapa hat uns 
Oſterflecken geſchickt, aber Mama gibt ihn uns nur zum 
Kaffee!“ 

Solche Enthüllungen find tief ſchmerzlich. Der Lehrer fin- 
det nur darin Troſt, daß er noch von einer Anzahl Kinder Er- 
freulicheres erfährt. 


Sollte das nicht zu ändern ſein? Unrichtig Es gibt jüdſiche 
elterliche Häufer, die den Chriſtbaum aufgegeben haben über 
Einfluß der Kanzel und Schule, weil die Kinder dieſes wollten. 
So könne noch mancherlei geſchehen. 


Der herrliche Peſachabend wäre geeignet, unſere Kinder 
beſonders zu erfreuen und beim feierlichen Familiengottes— 
dienſte beim Seder zu beſchenken. Schon die talmudiſche Bor- 
ſchrift kennt die Beſchenkung der Kleinen am Seder-Abend. 
Wir können diefe alte Sitte moderniſiren, in ſchöner Weiſe 
wieder aufnehmen. Wir würden fo die Feſtesfreude un- 
ſerer Kinder heben und dadurch auch die Eltern zum Seder zu- 
zückführen, die dies den Kindern zulieb thun würden. Nach und 
nach möchten ſie ſich daran gewöhnen. Es wäre in erſter Reihe 
fur ein paſſendes Bilderbuch zu ſorgen. Zu „Weihnachten ſchenken 
euch jüdiſche Eltern ihren Kindern unter Anderem Bilderbücher, 
ohne dabei die pädagogiſche Regel zu beachten, daß für Kinder 
nut das Beſte gerade gut genug iſt. 

Am Peſach wird den Kindern eine Hagadah mit ‚Slu- 
ſtraͤtlonen“ in die Hand gegeben. Aber was find das für 
Carricaturen! 
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Es ift ſchaurig die Kinder in der Schule am offenen Feſt⸗ 
buche hierüber ſprechen zu hören! Welche Ehrfurcht, oder auch 
nur Achtung ſollen ſie bor dem Sederabend bekommen, wenn ſie 
dieſe Geringſchätzung des Feſtbüchleins ſehen. Wohl koſtet ein 
ſchönes illuſtrirtes Buch oft 2 — 3 fl. während die Hagadah nur 
10 — 20 kr. koſtet. Sabbathei Baſſißta ſagte im 16. Jahrhun- 
hundert zu einem Polenkönig : 

„Majeſtät, ich drucke, was die Leute kaufen!“ 

Ich glaube aber, es würden Väter und Mütter Bücher 
jüdiſchen Inhaltes auch kaufen und beſſer bezahlen, wenn ſie 
in Inhalt und Bild ſchön ausgeſtattet wären, etwa wie Oppen- 
heim's Bilder aus dem jüdiſchen Leben. Dies müßte für den 
Unternehmer ein lohnendes Geſchäft und für unſere Kinder ein 
religiöd - moraliſcher Gewinn fein. In ſolcher Weile wäre 
eine feine Hagadah herzuſtellen und nebſt anderen weltlichen 
Büchern zur Vertheilung an unſere Kinder am Peßachabend 
beim Seder gelaugen. Dieſer Gedanke wäre der Erwägung 
werth. 8. 


FEUILLETON 


Der Ile von Chodzerow, oder Zelele Kundas 
Eine Erzählung aus dem Leben der Juden in Polen. 
Aus dem Jargon frei übertragen von N. Landes in Lemberg. 


(Fortſetzung.) 

v Nun höre alfo, Malkele“, begann Jekele, ich werde mich 
deutlicher erklären. Meiner Eltern erinnere ich mich ſehr wohl. 
Der Pater war Uhrmacher und die Mutter des Rabbiner 
Tochter. Sie erzählte, daß mein Vater in der Jugend ein 
ausgezeichneter Bachur war und fehr gut gelernt bat; darum 
gefiel er ihrem Vater, der ſich ihn zum Schwiegerſohne nahm. 

Mein Bater war ein armer Bahur und der Großvater 
konnte der Tochter auch keine Mitgift geben, doch derſprach er 
dem jungen Paare drei Jahre Koſt zu geben. Aber auch dieſes 
Versprechen konnte er nicht balten, denn zwei Jahre nach der 
Hochzeit meiner Mutter ſtarb er. 


Nach dem Tode des Großvaters blieben meine Eltern 
ohne jedweden Lebensunterhalt, weil man im Wahne lebte, 
daß das Manna ihnen ewig ohne Arbeit in den Schoß fallen 
werde und daher nicht daran dachte, um einen Nahrungszweig 
fich umzuſehen. Indeſſen hatten fie ſchon ein Kind, und dazu 
mußten fie noch meine Großmutter, die Rabdinerswitwe zu 
fih nehmen und fie erhalten, weil der Rabbiner in großer 
Armuth gefiorben war. 

Es fanden ſich zwar manche Gemeindeglieder, die ſich 
hören ließen, daß meinem Vater der Nabbinatspoſten meines 
Großvaters übertragen werden ſollte; aber der Gewir 72) vom 
Städtchen wollte durchous dieſen Poſten für feinen Schwieger 
fohn baben und als er noch dazu der Gemeinde zu Gemeinde- 
zwecken 3000 Rubel berſprach, wurde die Rabb inatsfrage in 
ſeinem Sinne erledigt. 


Der Vater konnte kein Mutel erfinnen, das ihm den 
Weg zeigen ſollte, auf welchem er zu einem Lebensunterhalte 
gelangen könnte. Er verlegte ſich daher auf dte Uhrmacherei. 
Noch als Bahur batte ex von ſelbſt dieſes Handwerk erlernt. 
Es geſchah dies auf folgender Weiſe. Bei der Verlobung mit 
meiner Mutter erhielt er vom Großvater zum Präſent eine 
Taſchenuhr, welche er fat täglich auseinander nahm und wie- 
dar zuſammen legte, auf welche Weiſe er die Uhrmacherei er- 
lernte. 


Es iü ſelbſtverſtändlich, daß er das Handwerk nicht fo 
wohl verſtand, wie es ſich gehört; denn „ein Meiſter wird 
nicht geboren,“ lautet das Sprichwort. Nun, was folte er 
beginnen? Er hatte keinen anderen Ausweg. Er bekam zur 
Reparatur ordinäre Wand-, filderne Taſchenuhren; aber beſſere 
Uhren wurden ihm nicht anvertraut, Uebrigens war er ein zu 


72) Ein ſehr reicher Mann. 
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gewiffenhafter Mann, ale daß er ſich ſolchen Arbeiten, die er 
nicht zu vollbringen in der Lage war, unterzogen hätte. Es iſt 
daher leicht erklätlich, daß die Uhrmacherei in dem kleinen 
Städtchen nicht viel abwerfen konnte. Der Hunger war daher 
in unſerem Hauſe kein ſeltener Gaſt. 

Iyzwiſchen kamen noch einige Kinder hinzu, was zur 
Folge hatte, daß die Noth bei uns zuſehendes ſich ſteigerte. 
Mein älteſtes Schweſterchen zählte damals beiläufig zwölf 
Jahre z aber fie beſaß Gefühl und Verſtand wie ein erwachſener 
Menſch. Als ſie die Noth im Hauſe wahrnahm, arbeitete ſie 
ſehr ſchwer. Sie wuſch und nähte für Fremde, um etwas zu 
verdienen, wobei fie ſehr wenig aß, damit die kleineren Ge- 


ſchwiſter einige Biſſen mehr bekommen. Die Folge war, daß 
das Kind ſchwer erkrankte. Der Arzt erklärte, daß ſie nur 
durch gute Pflege, nämlich, indem fie mehrmals im Tage 


kräftige Suppe und Fleiſch 
ſich wider erholen könne. 

Aber woher folte der Vater das Geld dazu hernehmen, 
er, der nicht einmal ſo viel erwerben konnte, um ſeinen Kindern 
hinreichend Brot zu verſchaffen? Meine Mutter, welche alle 
ihre Kinder, insbeſondere aber mein älteſtes Schweſterchen zärt- 
lich liebte, verbrachte ganze Nächte bei ihtem Krankenlager, 
dabei nähend und ſtrickend, um nur etwas zu verdienen, womit 
ſie iht Kind retten könnte. Leider reichten die paar Groſchen, 
die ſie ſo ſchwer berdiente, dazu nicht hin. Nach einigen 
Wochen ſtarb alſo mein Schweſterchen. Vor Gram verfiel 
meine Mutter in eine nervöſe Krankheit. Sie begann oft 
plötzlich zu fingen und zu tanzen. „Seht ihr meine Rachele“, 
ſchrie fie während eines ſolchen Anfalls, fie ſieht jeßt wie eine 
Prinzeſſin aus. Jetzt wäſcht und näht ſie nicht mehr. Ich 
werde bald zu dir, mein Kind, kommen und wir werden dann 
mitſammen tanzen“. 


Derartige Redensarten pflegte ſie allemal mit der ganzen 
Kraft ibrer Stimme zu führen und wurde dann ohnmächtig. 
Dieſe Paroxysmen dauerten gegen drei Monate. Aber eines 
Tages als fie ſehr ſtark tanzte, ſchrie fie mit einem Male 
plötzlich auf: Ich komme ſchon, Mein Kind!“ und ſtürzte zu 
Boden. Vergeblich woren alle Bemühungen, fie wieder ins 
Leben zurükzurufen. Sie war todt. 

Ich war zwar damals noch ein Kind bon fünf Jahren, 
aber ich empfand einen ſo heftigen Schmerz, daß ich ans Eſſen 
ganz vergaß. Ich weinte und weinte unaufhörlich, bis ich end- 
lich, vom Schlaf übermannt, einſchlummerte. Als ich am 
naͤchſten Tage wieder erwachte, fah ich den Vater ohne Beſchubung 
nurin den Strümpfen, zur Erde figen. Sein Geſicht war 
Freideweiß und feine Augen bol Thränen. Er winkte mir, daß 
ich zu ihm hintrete, nahm mich auf den Schoß und mich küſſend 
uny Being an fein Herz drückend, ſprach er: 

15 10 u SR Kiud, wie ſchlecht es if, wenn man 
da lachte du wenigſtens, ein Menſch zu werden, 
u hif ein Ile, haſt einen großen Verſtand, trachte alſo, daß 
du ein Menſch werdefl“. 

Ich verſtand damals des 
fragte ich ihn: 


oDi du denn kein Menſch, Väterchen!“ 


i Rein 1“ antwortete er mir darauf, „wenn ich ein Menſch 
wäre, würden Rachele und auch deine Mutter nicht geſtorben fein. 
Ein Men ſch heißt nur derjenige, der ſich in der Welt Rath 
ſchaffen kann.“ 

Verwundert ſchaute ich den Bater an. 

„Nun“, ſagte er hinzu, „wenn du größer geworden biſt, 
dann wirft du wohl meine an dich jetzt gerichteten Worte ver- 
Reben“, 

Bon dieſer Zeit an ging es mit dem Bater immer mehr 
abwärts, et fah immer ſchlechter aus, begann zu huſten und 
brachte dabei Blut heraus. Er wurde immer trauriger und 
ſchwermüthiger und ſprach ſehr wenig. Mein Lehrer, bei dem 
ich Unterricht genoß, beſuchte oft meinen Vater und pflegte ihm 
bei dieſer Gelegenheit Wunder über meine Fortſchtitte zu er- 
zaͤhlen, worauf er immer nur eine Antwort hatte: „O, das iſt 


genieße und guten Wein trinke, 


Vaters Worte nicht und darum 


noch nicht Alles, ich will, daß aus ihm ein Menſch werde.“ 
Weder der Melamed 73) noch ich haben die Worte des Vaters 
und was er damit meinte, verſtanden. Ein volles Jahr ber- 
brachte mein Vater in Hunger und Elend, beſtändig faſt im 
Berte liegend. Eines Tages befahl er mir an fein Lager zu 
treten und richtete an mich folgende Worte: 

„Höre, mein Sohn! ich fühle es, daß meine Tage gezählt 
find, ich werde nicht mehr lange leben. Ich fage dir noch- 
mals: Trachte in der Welt ein Menſch, und zwar ein nützlicher 
Menſch zu werden, damit du ein in der Lage ſeieſt für deine 
jüngere Schweſter, fowie für alle Menſchen, die deiner benöthigen 
werden, zu ſorgen“. 

Einige Tage darauf ſtarb mein Vater. Das Leichenbegäng- 
niß geſtaltete ſich zu einer impoſanten Trauerkundgebung. Alle 
Einwohner nahmen daran theil. Es wurden alle Handlungen 
geſperrt und der Rabbiner hielt dem Verſtorbenen auf dem 
Friedbofe eine tiefempfundene Grabrede, die alle Anweſenden zu 
Thränen rührte. 

Als die Grabrede zu Ende war, erhob ein junger Mann 
feine Stimme uno ſagte feierlich und laut folgende Worte, 
die das Echo wiederholte: Olam! 74) man wird den Todten 
nicht zu Grabe bringen, bis ſeine zwei hinterbliebenen Waiſen 
nicht verſorgt ſein werden!“ Eine tiefe und feierliche Stille 
entſtand nach dieſen Worten. Nach einigen Augenblicken rief 
Salomo Melech, der Schwiegervater des jungen Mannes: 

„Ich nehme zu mit den Knaben!“ Dieſes ſchöne Beiſpiel 
verfeblte feine Wirkung nicht; denn bald darauf rief Reb Beriſch 
der Accispächter: „Ich nehme das Mädchen!“ 

Nach dieſer Epiſode wurde der Leichnam mtines Vaters 
beſtattet und ich verichtete das Kadiſchgebet. Hierauf nahm 
mich der erwähnte junge Mann, welcher der Schwiegerſohn 
des Reb Salomo Melech war, dei der Hand und führte mich 
zu feinem Schiegervater ins Haus, ws ich von dieſer Stunde 
weilte. Reb Salomo Melech ſowie ſeine Gattin Sara waren 
ſehr gute Menſchen und ſie hielten mich ſo, als ob ich ihr 
eigenes Kind wäre, es fehlte mir an nichts. (Fortſ. folgt) 


Vom Büchertiſche. 

(Die drei Belfer, Culturbild aus Galizien von Marek 
Firkowicz, Wien 1894 Moritz Perles. 

Vor uns liegt das kleine aber ſehr inhaltreiche Büchlein 
unter obigem Titel, das wir mit vielem Vergnügen geleſen haben, 
und daher auch die Lefer des „Jsraelit“ mit dieſem näher be- 
kannt machen wollen; denn dasſelbe ift einzig und allein für 
unſere galiziſche Jugend geſchrieben. Der Verfaſſer der „Drei 
Belfer“, der fih unter dem Pſeudonym von Marek Firkowicz 
verbirgt iſt ein Mann, welcher die galiziſchen Zuſtände wohl 
kennt und zur Verbeſſerung derſelben Vieles beigetragen hat. 
Auch in dieſer Erzählung iſt das Streben des Verfaſſers, die 
galizſiche Jugend, welcher man Fähigkeiten nicht abſprechen kann, 
und die in Folge der genoſſenen verkehrten Erziehung zu Grunde 
gehen muß, auf die rechte Bahn zu lenken, d. i. durch Arbeit 
und Studium ſich zu nützlichen Bürgern und Menſchen heran- 
zubilden und dadurch auch zu Wohlſtand zu gelangen. 

Der Verfaſſer führt uns in ſeinem Werke 3 dem Knabenalter 
kaum entwachſene Jungen, welche in Folge der großen Armut ihrer 
Eltern gezwungen find, das väterliche Haus zu verlaſſen, um für 
ſich Brot zu ſuchen. Es gelingt denſelben Unterkunft zu bekommen 
und als Belfer ihr Daſein zu friſten. Aber bei Zeit erwacht 
bei ihnen das Verlangen nach Wiſſen und von dieſem Drange 
getrieben ziehen ſie aus in die Welt, um nach 30 Jahren mie- 
der zuſammen zu kommen. 

Durch Fleiß und Eifer gelingt es di f 
anſehnlichen Stellungen 15 ange W ee Er 
ihrem Zuſammentreffen nach 30 Jahren für ihre armen in 
der Cultur noch zurückgebliebenen Brüder zu wirken. 

Das obige Buch verdient in Galizien unter der heran- 


wachſenden Jugend allgemein verbreitet zu werden. Di ; 
türe wird auf Viele anregend wirken. å - eſe Lel 


73) Lehrer. 74) Verſammlung. 
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